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im zweiten Weltkrieg

/Unabhängig von den moralischen Größen, deren Überlegenheit die Alliierten auf ih- 
rer Seite ein ausschlaggebendes Gewicht für den Ausgang des zweiten Weltkrieges 
4u geben pflegen, wirkten die folgenden realen Gewichte praktisch mit:

Auf der Seite der Achsenstaaten standen 207 Millionen Menschen, auf der Seite der 
alliierten Nationen dagegen 923 Millionen. Die Achsenstaaten umfaßten 4 Millionen 
Quadratkilometer, die westlichen.Alliierten.77 Millionen. Die alliierte Produk­
tion betrug beispielsweise: an Kraftfahrzeugen das Zwanzigfache, an Wolle das Sieb 
zigfache, an ürdöl das Einhundertsechzigfache der Achsenproduktion.

Zwangsläufig dürften sich aus diesen Fakten auch Rückschlüsse für die Zukunft aus 
den derzeitigen Realitäten unabhängig .von den moralischen Westmaßstäben ergeben, 
mit denen sich die Weltmächte gegenseitig kreuzfahrend begegnen.

Luftkrieg und Rüstungsproduktion

Für die Beurteilung der Frage, ob LuftOperationen allein kriegsentscheidende Wir­
kungen haben können, geben die deutschen Erfahrungen im zweiten Weltkrieg einen 
Maßstab. Die deutsche Produktionsentwicklung verzeichnete:

1940 = 10 200 Flugzeuge; 1 500 Panzer
1943 = 25 000 Flugzeuge; 12 100 Panzer
1944 = 39 600 Flugzeuge; 19 000 Panzer

Von entscheidender Wirkung waren nicht die Bombardierung der Waffen-Produktions- 
werke, sondern erst die Zerschlagung der deutschen Engpaßproduktion, - der Treib­
st off Produktion, - und des engmaschigen Verkehrsnetzes. Daraus ergebersich auf­
schlußreiche Rückschlüsse bezüglich der Unterschiede,.denen sich die US-Luftstra- 
tegen der Sowjetunion gegenübersähen.

US-Luftbasen

Amerikanische Pioniertruppen bauen an der Blue Bay im nördlichen Grönland einen 
Großstützpunkt für strategische Bomber. Da der Schneefall in diesem Gebiet gering 
ist, wird der Flugstützpunkt das ganze Jahr über benutzbar sein. Sein Ausbau ko­
stet eine Milliarde Dollar. - Ein weiterer Großstützpunkt wird derzeit auf der In­
sel Zypern errichtet.

Dänische "Politik der Zukunft1*

Der Vorsitzende der "Südschleswig*sehen iereiinigung", Bögh Andersen, proklamierte 
in einem Jahresbericht, die "dänisch-südschleswigsche Politik der Zukunft... werde 
in der kommenden Zeit nicht vermeiden können, die westeuropäische und damit auch 
die dänische Politik zu durchkreuzen." - Gemeint sind damit die Dänisierungsbe- 
Strebungen in Schleswig.

Bürokratie

Das Land Nordrhein-Westfalen beschäftigt nach Ministerpräsident Arnolds Feststel­
lung 3 200 Dienstkräfte in seiner Verwaltung; das sind ungefähr soviel Kräfte wie 
das Land Preußen im Jahre 1933 bei neunfacher Fläche und dreifacher Bevölkerungs­
anzahl beschäftigte.
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"Sollten wir seinen Spuren folgen?"

Im US "Cotton Trade Journal" stellte der "britische General und Militärschriftstel­
ler Fuller kürzlich in einer Lagebetrachtung fest: "Es waren nicht die Barbaren, die 
(das alte) Rom eroberten, sondern es war der Verlust des Glaubens an das eigene 
Schicksal. Dies beraubte Rom derLebenskraft, bis es ein moralisches Vakuum wurde. 
Sollten wir seinen Spuren folgen, würde unser Ende gleichbedeutend sein. Aber müs­
sen wir ihm nachfolgen? Nicht Dollars werden uns retten, nicht Atombomben werden 
das bewirken, es ist der Glaube an uns selbst und an unser Schicksal."

In der Schweiz: Professor Bonnard

Auf Verfügung des schweizerischen Bundesanwaltes wurde kürzlich der Lausanner Pro­
fessor Bonnard auf der Reise über Prag zur kommunistischen Weltfriedensratssitzung 
nach Berlin in Zürich angehalten. Er hatte auf Ansuchen des Pariser Professors 
Joliot-Curie Nachrichtenmaterial über das Internationale Komitee vom Roten Kreuz 
und seine Mitglieder beschafft. Schweizer Meldungen zufolge enthielten seine be­
schlagnahmten Akten "wahrheitswidrige Behauptungen dahingehend, das IKRK sei in 
Wirklichkeit ein bloßes Werkzeug der Westmächte, insbesondere Amerikas und Eng­
lands und eigne sich daher nicht für eine objektive Untersuchung über die bakterio­
logische Kriegführung in Korea." In einem der Berichte wurde das IKRK als "Werkzeug 
der schweizerischen Kriegspolitik" bezeichnet.

Qualifikation für einen Gesandten

Die Bundesrepublik hat als ihren Gesandten in Uruguay den Professor Gustav Herbig 
entsandt. Kenner der sudetendeutschen Zeitgeschichte weisen darauf hin, daß dieser 
arrivierte Repräsentant Westdeutschlands vor dem Kriege und nach dem Kriege im 
tschechoslowakischen Außenwamt tätig gewesen und während dieser Zeit mit einem in 
der Henlein-Ära als Kommunist in der Tschechei tätigen Redakteur Kriesehe, späte­
rem Mitarbeiter in Tschuikows Stab und im Prager "Aussiedlungsamt", jetzigen Privat­
mann in Kempten, zusammengearbeitet habe.. Man hält in diesen Kreisen diese Qualifi­
kation immerhin für befremdlich, obwohl der professorale Gesandte auf Antrag und mit 
Unterstützung der SPD ernannt worden sei. Man lehnt es zumindet ab, diesen Gesandten 
als Repräsentanten des Sudetendeutschtums in der außenpolitischen Vertreterschaft 
der Bundesrepublik anzuerkennen. Es dürfte für die Bonner Instanzen empfehlenswert 
sein, den Sachverhalt oder seine Rechtfertigung der Öffentlichkeit gegenüber aufzu­
klären.

Schwarze Liste "Nr. 100 - 29 - 56 c "

Der bekannte Vorkämpfer für die Rechte der Vertriebenen, Father Reichenberger, flog 
am 11.7. nach Verleihung der Ehrendoktorwürde durch die Universität O^raz nach den 
USA zurück. Als Nummer•100-29-58c der schwarzen Liste für westdeutsche Konsulate 
("staatsgefährlich") hatte er eine Aufenthaltserlaubnis für die Bundesrepublik nicht 
erhalten. Beim Rückflug über Frankfurt durfte er daher die Startbahn des Flughafens 
nicht verlassen. 150 Sudetendeutsche begrüßten ihren Vorkämpfer auf dem Rollfeld 
und führten dort eine Aussprache mit ihm.

Japan stellte richtig

Der britische Minister Selwin Lloyd erklärte in einer Unterhausrede, der Besitz der 
(von den Briten besetzten) japanischen Insel Kure sei für die Verteidigung Großbri­
tanniens notwendig. Das japanische Außenministerium konterte: ein derartiger Stand­
punkt mißachte die wiederhergestellte Souveränität Japans. England habe mit Japan 
keinen Schutzvertrag wie die USA geschlossen.

Die Entwicklung der USA

Nach neueren Berechnungen wird die Bevölkerung der USA im Jahre 1975 (- von der­
zeit 151 - ) auf 195 Millionen Menschen angewachsen sein. Der Rohstoffbedarf wird 
sich um 64 Jo steigern, das Rohstoffdefizit an 20 % belaufen. Heute beträgt dieses 
Defizit 9 Importwert 2 Milliarden Dollar jährlich: im Jahre 1900 hatten die USA 
noch einen RohstoffÜberschuß von 25 aufzuweisen.



Damals, als man die Deutschen in Ketten schlug ...
(he) Gerade in diesen Tagen, da uns über der Krise in Berlin, der SBZ und in 

Südtirol, das Fragwürdige und Holtle unserer nationalen Existenz seit 1945 be­
sonders brutal und nackt vor Augen tritt, erkennen immer mehr Deutsche, daß 
das Schicksal unseres Volkes keineswegs allein durch die haßerfüllten Sieger 
in Jalta und Potsdam geschmiedet wurde, sondern auch und besonders durch 
jene lange Reihe von eutschen Nachkriegspolitikern, die sich niemals zu dem 
Mut auf raffen konnten, ihr eigenes Volk einmal auch gegen die Übergriffe und 
Demütigungen ihrer alliierten Auftraggeber zu beschützen. Die Zeit von 1945 
bis dato enthält darum wenige Ruhmesblätter der deutschen Demokratie; wir 
wollen nur hoffen, daß dieser Mangel nicht wieder — wie schon vor 1933 — zu 
einer Katastrophe führt.

Wer unter uns erinnert sich nicht 
noch j;ener Tage, als die unzähligen 
Millionen deutscher Soldaten und Zivi­
listen in Deutschland in den alliierten 
KZs vegetieren und in den Sieger­
und Mitsiegerstaaten weitere Millio­
nen deutscher Frauen, Kinder und 
Greise in den Vernichtungslagern da­
hinsiechen mußten, wie sich da die 
Lizenzparteien rücksichtslos beeilten 
„ihre demokratischen Rechte" unter 
Dach und Fach zu bringen. Damals 
wurde jedenfalls der Grundstein für 
die seit 16 Jahren währende deutsche 
Spaltung gelegt und zementiert. Wie 
das gemacht wurde, möchten wir ein­
mal anhand folgender Auszüge aus 
der Autobiographie Dr. W. Hoegners, 
ehemal. bayer. Ministerpräsident (Isar- 
Verlag, Dr. Günther Olzog, München), 
erklärlich machen:

„ .. - Ich wurde in das Zimmer des 
Obersten Dalferes geführt. Er stand, 
von einer Anzahl von Offizieren mit 
Stahlhelm umgeben, hinter seinem 
Schreibtisch. Ministerpräsident Schäf­
fer und seine Begleiter wurden herein­
gerufen ... Hierauf nahm Oberst Dal- 
feres ein Schreiben und begann: ,Sie, 
Herr Fritz Schäffer, Ministerpräsident 
von Bayern, sind hiemit abgesetzt. 
Hier ist Ihr Brief.' Schäffer nahm mit 
unbewegtem Gesicht den Brief in Emp­
fang. Oberst Dalferes fuhr weiter: ,Sie, 
Herr Lange, Wirtech af tsminister von 
Bayern, sind hiermit abgesetzt. Hier 
ist Ihr Brief/ — ,Sie, Herr Rattenhu­

ber, Landwirtschaftsminister von Bay­
ern, sind hiermit abgesetzt. Hier ist 
Ihr Brief/ — Und dann kam ich: ,Sie, 
Dr. Wilhelm Hoegner, werden hiermit 
zum Ministerpräsidenten von Bayern 
ernannt. Hier ist Ihr Brief.' — ,Haben 
die Herren noch etwas zu sagen?' 
fragte Oberst Dalferes. Wir vernein­
ten."

„ ... Während Schäffer, sein Dolmet­
scher und die anderen abgesetzten Mi­
nister den Raum verließen, wurde ich 
von den amerikanischen Offizieren 
noch zurück gehalten. Später fuhren 
mich Captain Cooper und sein Beglei­
ter wieder in meine Wohnung. Am 
nächsten Tag milderte der Diplomat 
Murphy die Entlassung Schäffers und 
seiner Minister in einen freiwilligen 
Rücktritt ab. Ich hatte an diesem Tag 
auch mit ihm meine erste Unterredung; 
mir wurde besonders aufgetragen, in 
eine bayerische Regierung auch Kom­
munisten aufzunehmen. Meine Ernen­
nung wurde durch den Rundfunk erst 
am Sonntag, 30. Sept. 1945, bekannt­
gemacht. "

„ ... Die Vorgeschichte zu meiner 
Ernennung wurde mir später von Prof. 
Walter Dorn, Professor für Geschichte 
an der Staatsuniversität Columbus, 
Ohio, dem Berater des amerikan. Ge­
nerals Eisenhower und später des Ge­
nerals Clay, folgendermaßen geschib- 
dert: Ministerpräsident Schäffer sollte 
erklärt haben, daß er ohne Heranzie­
hung der früheren Nationalsozialisten 

die bayerische Verwaltung nicht auf­
bauen könne. Daraufhin habe General 
Eisenhower den Prof. Dorn gefragt, ob 
eine Universität geschlossen werden 
müßte, wenn eine Anzahl Professoren 
entlassen werde. Prof. Dorn habe er­
klärt, daß das nicht der Fall sei, es 
würden dann eben andere Professoren 
berufen werden. Daraufhin habe Ge­
neral Eisenhower in bezug auf Mini­
sterpräsident Schäffer zornig gesagt: 
,1'11 throw him in jail.' (Ich werde ihn 
einsperren lassen!) Auf die weitere 
Frage Eisenhowers, ob Prof. Dorn 
einen bayerischen Politiker wisse, der 
dem Nationalsozialismus gegenüber 
unbedingt zuverlässig sei, habe er 
meinen Namen genannt. Daraufhin 
habe Eisenhower die fernmündliche 
Weisung nach München gegeben, mich 
sofort zum bayerischen Ministerpräsi­
denten zu ernennen..."

An sich kann es zu diesen Auszügen 
aus einem so eindeutigen Prominen- 
ten-Lebenslauf keinen Kommentar ge­
ben, der auch wirklich all das würdigt, 
was einen deutschen Normalverbrau­
cher beim Lesen dieser Zeilen an 
Gefühlsbewegungen überkommt. Je­
doch möchten wir nicht enden, ohne 
unserer Bewunderung Ausdruck zu 
geben, welch große Spannweite von 
Empfindungen der Biograph doch ha­
ben muß, wenn sie doch vom „zarten 
Gemüt" des Widerstandskämpfers ge­
gen die deutschen Verbrechen bis zur 
hornhäutigen Willfährigkeit den alli­
ierten Siegern gegenüber zu reichen 
scheinen.

Lies den 

„Südosideukche 
er will Dir über die alte H 

berichten!



Waitsen an der Donau

Berlin-Protest der Vertriebenen
„Im Bund der Vertriebenen haben 

die von Moskau gedeckten und von 
dem sowjetzonalen Regime in Berlin 
durchgeführten Zwangsmaßnahmen 
tiefste Empörung ausgelöst. Die Ver­
triebenen erwarten dringend, daß der 
Westen nicht nur in Moskau gegen 
die Verletzung des Viermächte-Status 
protestiert, sondern daß er geeignete 
Schritte einleitet bzw. Gegenmaßnah­
men trifft, die die Wiederherstellung 
der Bewegungsfreiheit der deutschen 
Bevölkerung im Ostsektor Berlins und 
in der Sowjetzone zum Ziel haben.

Der 
lavor,

Bund der Vertriebenen warnt 
sich Täuschungen darüber hin- 

ugeben, daß die Freiheit West-Berlins 
nit neuen Zugeständnissen erkauft 
der durch die Anerkennung vollzoge- 
1er Tatsachen gewährleistet werden 
könnte. Er erinnert daran, daß Pan- 
ow mit Billigung Moskaus im Vor­

ahr den Personenverkehr zwischen 
Vest- und Ost-Berlin und West­
eutschland und der Sowjetzone lahm- 
?gten mit der willkürlichen Begrün­
ung, daß die Heimkehrer- und Ver- 
•iebenentreffen in West-Berlin im

Wahrheit über Deutschland

;wanzig Grenzübergängen in das 
id, auf dem Flughafen Frankfurt 

‘den wichtigsten Seehäfen der 
Lnublik verteilen Jugendliche

Tung des Kuratoriums UN-

Ostsektor Unruhe schaffen. Auch hier 
waren Gegenmaßnahmen nötig, um die 
Verkehrsbehinderung zumindest zu 
lockern und weiteren Gewaltmaßnah­
men vorzubeugen.

Auch in diesem Jahre, am 2. und 3. 
September, wird der Berliner Landes­
verband der Vertriebenen in Verbin­
dung mit dem Bund der Vertriebenen 
aus Anlaß des Tages der Heimat in 
West-Berlin für Freiheit und Selbst­
bestimmung aller Völker, einschließ­
lich des deutschen Volkes, demonstrie­
ren. Erstmalig werden bei dieser Ge­
legenheit auch die westdeutschen 
Paten der ostdeutschen Provinzen, 
Kreise, Städte und Gemeinden an der 
Berliner Veranstaltung beteiligt sein, 
die den Auftakt zum Tag der Heimat 
bildet, der im Bundesgebiet am 24. 
September stattfindet. Das gewaltsame 
Vorgehen Pankows wird zum Anlaß 
genommen werden, mit verstärkter 
Anteilnahme die unlösbare Verbun­
denheit aller Deutschen und vor allem 
auch der Schicksalsgemeinschaft der 
Vertriebenen diesseits und jenseits 
des Eisernen Vorhangs vor aller Welt 
zu bekunden."

TEILBARES DEUTSCHLAND mehr­
sprachige Flugblätter, auf denen dar­
auf hingewiesen wird, daß zwischen 
allen freien Völkern die Grenzen ge­
fallen sind, aber daß in Deutschland 
eine „Grenze" eine Wiedervereinigung 
in Frieden und Freiheit verhindert.

Konformist — erst kürzlicr^fff 
das ein bekannter italienischer 
Schriftsteller in einem Roman 
gleichen Titels erzählt — macht 
seine „Karriere", er wird über 
die Demarkationslinien nie hin­
wegspringen, er wird es mit kei­
nem Amt, keiner Stelle, keiner 
„Lebensform" (auch wenn sie 
längst tot ist) verderben, er 
bleibt da— wo viele, wenn nicht 
gar die meisten seiner Zeitge­
nossen sich angesiedelt haben, 
in einer Zone mehr oder weni­
ger garantierter Sicherheit.

Im politischen Sektor ist der 
Konformismus längst ein schlei­
chendes Übel geworden, besten­
falls glorifiziert man ihn, gibt 
ihm einen philosophischen „Ge­
halt", den bekannten Rücken­
wind der „Zeitumstände". Man 
kann hier zwei Gruppen von 
Konformisten unterscheiden: 
jene, die mangels geistigen 
Überblicks frisch-fröhlich mit­
macht, jene andere, kleinere, 
die aus Feigheit oder einer ge­
wissen vitalen Schwäche (wenn 
es nicht überhaupt eine ausge­
prägte Unlust ist) sich dem Kon­
formismus verschreibt.

Man sollte allerdings klar 
unterscheiden zwischen einer 
gewissen Gruppe der echten 
Resignierenden... und den Kon­
formisten aus Schwäche und 
Lebensangst. Der Resignierende 
resigniert aus gründlicher Ein­
sicht, er hat vorher gekämpft, er 
hat etwas im Leben „geleistet". 
Der „stille Konformist", der

Forsetzung auf Seite 2
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Im Lichte der geschichtlichen Wahrheit
Zwei prominente amerikanische Historiker verteidigen Deutschlands Ehre (ii.Teii)

7 Auch wenn Prof. Hoggans zeitgeschichtliche 
Schlußfolgerungen mir im ersten Augenblick 
fast unglaublich vorkamen, so stand doch 
fest, daß man sie nicht mit einem Lächeln ab- 
tun konnte, denn seine Promotionsarbeit war 
bei einem führenden historischen Sachver­
ständigen entstanden, der sich seit langem 
von der historischen Wahrheitsforschung im 
Sinne des amerikanischen Revisionismus di­
stanziert hatte, und war — wenn auch zö­
gernd — von der bei weitem maßgeblichsten 
Historischen Fakultät der USA, und ganz ge­
wiß der leidenschaftlichst probritisch und 
antideutsch eingestellten, gebilligt worden. 
Mir war klar, daß, wenn es sich faktisch hät­
te ermöglichen lassen, Hoggans Dissertation 
vom Prüfungsausschuß der Fakultät in Fetzen 
gerissen worden wäre und man ihm den 
Doktortitel verweigert hätte. So gelangte ich 
zu der Überzeugung, daß der europäische Be­
reich von 1939 ein noch fruchtbareres Feld für 
die historische Wahrheitsforschung war als 
Amerikas Eintritt in den Krieg im Jahre 1941. 
Dieses Feld bedurfte auch sehr viel stärker 
der sachlichen wissenschaftlichen Erforschung 
und Darstellung; denn der Fall Roosevelt 
war endgültig durch die Schriften von Tan- 
sill, Sanborn, Beard, Morgenstern, Chamber­
lain, Currant und andere geklärt worden, die 
alle vor 1956 erschienen sind.

Die Lektüre der Hogganschen Arbeit ver­
anlaßte mich, Tansills eindrucksvolles Werk 
noch einmal zu lesen und es wurde mir klar, 
daß er 1952 zu genau den gleichen Schluß­
folgerungen gekommen war. Der Tansillband 
enthielt jedoch nur etwa so viel Material über 
1939 und die dazugehörigen Hintergründe, 
wie sie in dem Werk des britischen Histori­
kers A. J. P. Taylor über die Ursachen des 
zweiten Weltkrieges zu finden sind, das im 
vergangenen März herauskam und seither in 
britischen Historiker- und Politikerkreisen so 
viel Konsternation verursacht hat. Glück­
licherweise hatte ich schon vor 1961 soviel 
Fortschritte in der Geschichtsentdunkelung 
gemacht, daß ich von Taylor nicht belehrt zu 
werden braute.

Im größten Forschungsinstitut 
Amerikas

Zu meiner Befriedigung stellte ich fest, daß 
Prof. Hoggan schon seit Jahren an einer um­
fassenden Vorgeschichte des zweiten Welt­
krieges gearbeitet hatte. Während einiger 
Jahre, in denen er im Nachkriegsdeutschland 
forschte, hatte er alles damals erreichbare 
Material an Ort und Stelle gesammelt. Diese 
Forschungen setzte er in dem größten Histo­
rischen Forschungsinstitut der USA fort. Sei­
ne ungewöhnlichen Sprachkenntnisse und 
sein meisterhaftes wissenschaftliches Können 
ermöglichten es ihm, diese Gelegenheit zur 
Erschließung z. T. unveröffentlichten Mate­
rials gründlich zu nutzen. So habe ich sein 
Werk durch drei drastische Revisionen und 
Umarbeitungen gehen sehen, die sich auf 
Grund neuen Doku menten materiale und kriti­
scher Vorschläge führender amerikanischer 
Sachkenner als nötig erwiesen. Das nunmehr 
zuerst in deutscher Sprache veröffentlichte 
Werk Hoggans ist nicht nur die erste um­
fassende, auf Quellen gestützte Darstellung 
der Vorgeschichte und der Ursachen des zwei­
ten Weltkrieges, es wird auch auf lange 
Zeit das maßgebende Werk auf diesem Gebie­
te bleiben. Es übertrifft sogar noch den zwei­
ten Band von Prof. Fays mit Recht so ge­
rühmten „Origins of the World War" (Ur­
sachen des Weltkrieges) in Wissen und Ge­
lehrsamkeit. Es übertrifft auch frühere Wer­
ke der deutschen Kriegsschuldforschung er­
heblich. Das einzige deutsche Buch über den 
ersten Weltkrieg, das in seiner Gründlichkeit 
einem Vergleich mit Prof. Hoggans Werk 
über die Vorgeschichte des zweiten Weltkrie­
ges standhält, ist das umfangreiche zweibän­
dige Werk A. v. Wegerers — es ist sein 
Schwanengesang — „Der Ausbruch de^ Welt­
krieges 1914", das 1939 erschienen ist.

Das Erscheinen des 900 Druckseiten um­
fassenden Werkes von Prof. Hoggan in 
Deutschland im November 1961 als Band I 
der Veröffentlichungen des Institutes für deut­
sche Nachkriegsgeschichte unter dem Titel: 
„Der erzwungene Krieg. Ursachen und Urhe­
ber des 2. Weltkrieges" stellt ein 
Ereignis der Geschichtsschreibung 
kriegsjahre dar.

Als amerikanischer Historiker, 

epochales 
der Nach­

der wohl
die zahlreichsten persönlichen Kontakte zur 
politischen und historischen Wahrheitsfor­
schung in Deutschland nach dem 1. Weltkrieg 
hatte, bedrückt mich unwillkürlich der unge­
heure Gegensatz zwischen der deutschen Hal­
tung nach 1918 und jener nach 1945. Nach 
1918 hat sich das gesamte Deutschland, Män­
ner der Wissenschaft, der Politik, des Militärs 
und der Publizistik leidenschaftlich für die hi­
storische Wahrheit eingesetzt. Großzügig 
wurden deutsche Historiker, Verleger und 
Publizisten unterstützt, um Material dafür zu 
sammeln, daß Deutschland und seine Verbün­
deten nicht allein und nicht einmal in erster 
Linie für den Ausbruch des Krieges 1914 ver­
antwortlich gewesen sind. Mit großem Eifer 
hat man auf die Revision des Versailler Ver­
trages hingearbeitet.

Ausländischen Wahrheitsforschern wurde 
eine warmherzige, geradezu schmeichelhafte 
Gastfreundschaft zuteil, was ich aus eigener 
Erfahrung bestätigen kann, nachdem ich zwei 
Sommer, 1926 und 1927, in Europa verbracht 
hatte, durch ganz Deutschland gereist war 
und überall Verbindungen anknüpfen 
konnte.

Prominente deutsche Juden
Dazu muß ich die bedeutsame Tatsache er­

wähnen, daß damals prominente deutsche Ju­
den großen Enthusiasmus für derartige Ge- 
schiditsstudien gezeigt haben. Das traf auch, 
wie ich feststellen konnte, für die USA zu, 
wo die meisten der bekannten Juden aus 
Deutschland stammten.

Heute ist die Situation eine vollkommen 
entgegengesetzte. Obwohl es nunmehr un­
abweisbar auf dokumentarischer Grundlage 
bewiesen worden ist, daß Hitler nicht ver­
antwortlicher, wenn überhaupt verantwort­
lich, für den Krieg von 1939 gewesen ist, als 
der Kaiser es 1914 war, stützt man sich nach 
1945 in Deutschland auf das Verdikt der deut­
schen Alleinschuld, das von der Wahrheit ge-

In der „Deutschen Hochschullehrer-Zeitung" schildert der berühmte amerikanische Historiker Prof. Dr. E. Barnes seine Begegnung mit 
Prof. Dr. David L. Hoggan, dem Verfasser des geistesgeschichtlichen Standardwerkes „Der erzwungene Krieg". Das Werk wurde an der 
Harvard-Universität vorbereitet und im größten Forschungsinstitut der USA vollendet. Barnes schildert dabei den verhängnisvollen Un­
terschied im Kampf gegen die Kriegsschuldlüge in der Weimarer Republik und in Westdeutschland. Das Unrecht von Jalta bis Berlin könne 
nur beseitigt werden, wenn die Geschichtsfälschungen widerlegt werden, auf die es gestützt wird. Prof. Hoggan hat dafür sensationelle 
Forschungsergebnisse nachgewiesen:

nau so weit entfernt liegt wie die Kriegs­
schuldklausel des Versailler Vertrages.

Nach 1945 hat man sich in Deutschland der 
Aufdeckung und Veröffentlichung der histori­
schen Wahrheit über 1939 genau so heftig 
widersetzt, wie die alliierten Regierungen 
und Sprecher die historische Wahrheitsfor­
schung und ihre Veröffentlichungen nach 1918 
bekämpft haben. Seit 1945 ist es in Deutsch­
land geradezu ein Verbrechen geworden, et­
was Positives über den Nationalsozialismus 
zu sagen, da er nach offizieller Ansicht nichts 
anderes als Verbrechen begangen habe, vor 
allem das größte aller Verbrechen des 20. 
Jahrhunderts, nämlich den zweiten Weltkrieg 
entfesselt zu haben. Jenen Deutschen der Ge-

Reichspräsident von Hindenburg grüßt
Ich war damals in Deutschland vor 1925 ein 

nahezu unbekannter junger Wissenschaftler. 
Meine wissenschaftlichen Arbeiten hatten 
der soziologischen Theorie, der Geschichts­
schreibung und ziemlich spezialisierten Ab­
schnitten der amerikanischen Gefängnisge­
schichte gegolten und keine von ihnen war 
in Deutschland ausgesprochen bekannt oder 
von besonderem Interesse. Aber zu Anfang 
1924 hatte ich mit einer sehr heftigen Ver­
urteilung der antideutschen Einstellung eines 
der bekanntesten amerikanischen Historiker, 
Prof. Charles Downer Hazen, in der Zeitschrift 
New Republik, März 1924, das allgemeine 
Interesse an der Kriegsschuldfrage geweckt. 
Im Mai des gleichen Jahres brachte das Cur­
rent History Magazine der New York Times 
einen langen Artikel von mir, der eine Zu­
sammenfassung über die Kriegsschuldfrage 
enthielt, dem dann ein Meinungsaustausch, 
an dem sich führende amerikanische Histori­
ker beteiligten, in der gleichen Zeitschrift folg­
te. Ich setzte meine Kritiken und Artikel fort, 
bis schließlich im Juni 1926 der Verlag Alfred 
A. Knopf meine „Genesis of the World War" 
(Entstehung des Weltkrieges) herausbrachte, 
das erste Buch dieser Art in englischer Spra­
che, das sich auf die damals zugänglichen 
Quellen stützte und so geschrieben war, daß 
es die literarisch interessierte Öffentlichkeit 
ansprach. Die in unserem Lande lebenden 
Deutschamerikaner, vor allem Mitglieder der 
Steubengesellschaft, sandten sofort Exemp­
lare dieses Buches nach Deutschland. Deut­
sche Publizisten, vor allem Dr. Heinrich 
Schnee, der damalige, hochbefähigte General- 
gouverneur von Deutsch-Ostafrika, hatte mich 
im Smith College aufgesucht, wo ich 
lehrtätig war und mir vorgeschlagen, 
nach Deutschland zu kommen. Ich 
dann mit meinen Mitarbeitern über 

damals 
einmal 
sprach 
diesen

Vorschlag, und einige von ihnen waren weit­
blickend genug, mir zu raten, ich solle eine 
solche Reise auf die wichtigsten Länder aus­
dehnen, die in den ersten Weltkrieg verwik- 
kelt gewesen seien, und mich mit ihren poli­
tischen Führern und den Diplomaten der Zeit 
um 1914 unterhalten, die sich dafür zur Ver­
fügung stellen würden. Für mich gab es noch 
viele Fragen über 1914, die von den Doku­
menten nicht beantwortet wurden, und so er­
schien mir das als ein guter Gedanke.

Unverzüglich bereitete ich mich vor, im 
Juli 1926 nach Europa zu reisen und nahm 
möglichst viele Verbindungen mit Gelehrten 
und Publizisten gleicher Forschungsrichtung 
in England, Frankreich, Deutschland, Öster­
reich, Ungarn und Italien auf. Mit den Rus­
sen mußte ich im Exil in Paris oder an ande­
ren Orten Zusammentreffen. Die formellen 
Vorbereitungen für meinen Besuch in 
Deutschland im Jahre 1926 wurden von Dr. 
Schnee und seiner Organisation getroffen, be­
kannt unter dem Namen „Der Arbeitsaus­
schuß Deutscher Verbände", während sich Dr. 
Hans Draeger um die Einzelheiten kümmer­
te. Ich kam mit dem Zug aus Paris an und 
wurde in Berlin von Dr. Schnee und einer 
Gruppe ehrwürdiger Wissenschaftler und 
Publizisten empfangen und zum Edenhotel ge­
bracht, wo ich während meines ersten kurzen 
Aufenthalts wohnte. Am gleichen Tage gab 
man mir zu Ehren ein Essen im gleichen Ho-

„Auf der Konferenz in Teheran, im Novem­
ber 1943, wurde Stalin von Churchill und 
Roosevelt ein Plan offeriert, der schließlich 
auch angenommen wurde: Nämlich Polen ei­
nige hundert Meilen westwärts zu verlegen, 
die russischen Forderungen im Osten auf 
diese Weise zu befriedigen und Deutschland 
durch die Abtretung größerer Gebietsteile bis 
zur Oder an Polen die Rechnung zahlen zu 
lassen, auch wenn die Vertreibung einiger 
Millionen Deutscher aus diesen Gebieten da­
bei in Kauf genommen werden mußte.

Ich kann nur schwer begreifen — und konn­
te es schon damals nicht —, daß jemand so 
blind sein konnte, nicht zu erkennen, daß ein 
Polen mit so künstlichen Grenzen — Grenzen, 
die eine so erschütternde Umsiedlung der Be­
völkerung notwendig machten — in seiner 
Sicherheit unvermeidbar von den Russen ab­
hängen würde. Polen in solche Grenzen hin­
einzwingen hieß, es mit Gewalt zu einem rus­
sischen Protektorat zu machen, ob seine Re­
gierung nun kommunistisch war oder nicht.

Sieht man von Polen ab, folgte die Erfül­
lung von Stalins Aspirationen auf dem euro­
päischen Schauplatz fast automatisch aus dem 
Verlauf der militärischen Operationen. Die 
westlichen Regierungen haben, soviel ich 
weiß, die Einverleibung der baltischen Staaten 
in die Sowjetunion nie offiziell sanktioniert; 
und wie die Dinge liefen, hatte Stalin es auch 
gar nicht nötig, auf einer Sanktionierung zu 
bestehen, da er am Ende die militärische Kon­
trolle über diese Gebiete besaß und nur sich 
raqniep io am 'aneq uaßejjaq nz jaqfas 
verfügen sollte; ebenso verhielt es sich mit 
den Balkanländern, mit Ausnahme der Türkei. 

genwart, die jede unvoreingenommene histo­
rische Wahrheitsforschung für die Epoche des 
Nationalsozialismus ablehnen, wird ein Be­
richt über meine Deutschlandreisen in den 
Jahren 1926 und 1927 wie ein Märchen vor­
kommen. Ehe ich nun meine Reiseerlebnisse 
in Deutschland in den Sommerwochen 1926 
und 1927 schildere, muß klargestellt werden, 
daß die Ehrungen und die Gastfreundschaft 
die mir in reichlichem Maße zuteilwurden, 
ausschließlich in meinen Forschungen zur 
Kriegsschuldfrage ihre Ursache hatten sowie 
in der Tatsache, daß ich zu dem Ergebnis ge­
kommen war, daß Rußland und Frankreich 
sehr viel schuldiger waren als Deutschland 
und Österreich. 

tel. Reichspräsident von Hindenburg war da­
mals erkrankt; er sandte mir aber einen Adju­
tanten, um mir seine Willkommensgrüße zu 
übermitteln. Dann ließ man mich wissen, daß 
man Vorbereitungen getroffen habe, um mir 
die Möglichkeit zu geben, vor einem großen 
Publikum führender Wissenschaftler und be­
kannter Persönlichkeiten in Berlin im Audito­
rium Maximum der Universität Berlin am 
Abend des 26. Juli zu sprechen. Damals war 
ich alles andere als ein erfahrener Redner. 
Mir war ziemlich unbehaglich zumute, aber 
es ist trotzdem gut gegangen.

Die vielleicht treffendste Schilderung mei­
ner Gastvorlesungen in jenem Sommer in 
Deutschland ist der Bericht über meine Vor­
lesung in der Berliner Universität an jenem 
Abend, die Herman George Scheffauer in der 
monatlichen Ausgabe des Berliner Tageblatts 
schrieb: „Es war seltsam, diesen jungen Wis­
senschaftler in einer trockenen und mono­
tonen, aber wunderbar sicheren Art an den 
uralten Tatsachen und historischen Wahrhei­
ten festhalten zu hören, die seit Anbeginn 
des Krieges Allgemeingut in Deutschland ge­
wesen sind und die andere Amerikaner, die 
Deutschland von Anfang an verteidigt hat­
ten, ihrer Bevölkerung vergeblich beizubrin­
gen versucht hatten."

Natürlich sprach ich englisch und meine 
Rede wurde für die Zuhörer ins Deutsche 
übersetzt von Dr. Kurt Templer, einem Mit­
glied der Organisation Dr. Schnees. Nach der 
Vorlesung hatte Dr. Schnee einen Empfang

Unrecht durch Geschichtslügen gestützt
Das vielleicht aufschlußreichste Gespräch in 

jenem Sommer führte ich in London mit John 
Burns. Burns war 1914 eines der beiden Kabi­
nettsmitglieder, das zurücktrat, um nicht für 
den Krieg zu stimmen.

Er erklärte mir sehr definitiv, daß das briti­
sche Kabinett sich für den Krieg mit Deutsch­
land entschieden hatte, noch ehe die Belgien­
frage während der Kabinettsberatungen auch 
nur zur Sprache gekommen war.

Dieses hat mir auch Lord Morley bestätigt, 
das zweite Kabinettsmitglied, das damals aus 
Protest gegen die Kriegspartei aus dem Kabi- 
] ett ausgeschieden war.

i

(
Diese Erfahrung in Deutschland nach 1918 
gibt einen scharfen Gegensatz zu der Hal- 
ng der Deutschen nach 1945 gegenüber den 
itsachen über das Jahr 1939 und die weit- 
is härtere Behandlung Deutschlands nach 
im zweiten Weltkrieg, die sich auf wesent- 
h schwerwiegendere Propaganda- und Ge- 
hichtslügen stützt als die Kriegsschuld­
ausei von Versailles. Diese Haltung nach 
45 gibt angesichts der deutschen Politik in 

den zwanziger Jahren nicht nur Anlaß zum 
überraschtsein, sondern stellt auch eines der 
großen politischen Paradoxa der modernen 
Geschichte dar, jene merkwürdige Auffassung, 
daß die verhängnisvollen Folgen einer bös­
artigen Propagandalüge vermieden werden 
könnten, wenn man sich der Entlarvung die­
ser Lüge widersetzt. Im Nachkriegsdeutsch­
land von 1919 wurde hart an der Ermittlung

Geständnis des Botschafters Kennan
Roosevelt und Churchill haben die heutige Weltlage verschuldet

Gerade im gegenwärtigen Augenblick, da gewisse Kreise auch im deutschen Volk den 
Anschein zu erwecken suchen, als gäbe es für die Bundesregierung nichts anderes als ihren 
guten Willen durch eine Anerkennung der Oder-Neiße-Grenze zu beweisen, gerade in 
diesem Augenblick ist ein Auszug eines Buches von großem Interesse aus einem Kapitel 
eines Buches des früheren amerikanischen Botschafters in Moskau, George F. Kennan, heute 
Botschafter in Belgrad, der mit bemerkenswerter Offenheit in diesem Beitrag die Fehler 
und Irrtümer, mit einem Wort — die Schuld des Westens an der gegenwärtigen ausweg­
losen Situation in Ostmitteldeutschland aufzeigt. In dem Aufsatz, der die Schuld an der 
gegenwärtigen weltpolitischen Situation eindeutig und klar den Westmächten zuweist, 
heißt es u. a.:

Abgesehen von der polnischen Frage war es 
der Verlauf der militärischen Operationen 
und nicht die eitle Bemühung der westlichen 
Regierungen, Stalin durch das Lippenbekennt­
nis hoher Ideale zu binden, was ihm Ost­
europa in die Hände spielte. Und der ein­
zige Weg, der den westlichen Regierungen 
offengestanden wäre, dieses zu verhindern, 
wäre entweder die Beendigung des Krieges 
auf einer, anderen Grundlage als derjenigen 
der bedingungslosen Kapitulation gewesen 
(denn bedingungslose Kapitulation hieß mit 
anderen Worten, daß man den Krieg bis zum 
Zusammentreffen der alliierten und russi­
schen Armeen durchkämpfen mußte), oder die 
Errichtung einer erfolgreichen zweiten Front 
in Europa zu einem viel früheren Zeitpunkt, 
durch die sichergestellt war, daß sich die so­
wjetische und alliierte Armee weiter östlich 
trafen, als es schließlich der Fall war.

Diesem ganzen Komplex lag die Festlegung 
der westlichen Alliierten auf das Prinzip der 
bedingungslosen Kapitulation zugrunde. Es 

arrangiert, auf dem ich einige der prominen­
teren Politiker sowie bedeutende Gelehrte, 
deren Namen mir schon seit meiner Studen­
tenzeit Ehrfurcht eingeflößt hatten, kennen­
lernte. Der berühmteste deutsche Gelehrte, 
r’en ich in Europa kennenlernte, war Hans 
L brück. Es stellte sich heraus, daß er ein 
leidenschaftlicher Erforscher der historischen 
Wahrheit wL

Am 27. Juli gab Dr. Schnee ein Mittagessen 
und abends ein Diner, bei dem ich die mei­
sten der Kriegsursachenforscher kennenlern­
te, die in Berlin und Umgebung lebten, bei­
spielsweise Paul Herre, Friedrich Thimme 
und Friedrich Stieve neben anderen, die be­
reits erwähnt worden sind. An jenem Abend 
noch bestiegen wir den Zug nach München, 
wo am 28. Juli abends eine Vorlesung für 
mich angesetzt worden war. Dieses war bei 
weitem das großartigste Erlebnis meiner bei­
den Deutschlandbesuche. Die Vorlesung fand 
im Auditorium Maximum der Münchener Uni­
versität unter dem Vorsitz seiner Magnifi­
zenz, des Rektors Dr. Wien statt. In der 
Stadt hingen große Plakate, auf denen meine 
Vorlesung angekündigt wurde. Man sagte 
mir, es hätten sich 4—5000 Menschen in das 
Auditorium gedrängt und 15 000 bis 20 000 
hätten noch draußen gestanden, um meinen 
Vortrag und die Übersetzung Dr. Kurt Temp­
lers über Lautsprecher im Hof und auf der 
Straße zu hören. Ich ging hinaus auf den Bal­
kon und sprach einige Worte, und auch Dr. 
Schnee hielt der großen Menge eine kurze 
Ansprache. Die Zustimmung zu meinem The­
ma Revisionismus wurde demonstriert durch 
einen großen Empfang, der mir vom bayeri­
schen Ministerpräsidenten Dr. Field nach der 
Münchener Vorlesung gegeben wurde. Am 
nächsten Tag gab Münchens Bürgermeister 
Scharnagl mir zu Ehren ein großes Essen im 
Rathaus. Ich erinnere mich noch besonders an 
meinen Besuch in den Weinkellern des Rat­
hauses, wo wir mit einer kleinen Gruppe zu 
einer Audienz bei Kronprinz Rupprecht emp­
fangen wurden. Am folgenden Tag traf ich als 
Gast Oskar von Millers vom berühmten Deut­
schen Museum in München mit bedeutenden 
deutschen Wissenschaftlern und Persönlich­
keiten des öffentlichen Lebens zusammen zu 
einem geradezu malerischen Gastmahl im Ho­
tel Schönblick in Partenkirchen. Während 
dieses Besuches in München machte ich die 
Bekanntschaft mit zwei führenden deutschen 

der historischen Wahrheit gearbeitet, um sich 
dadurch von der Last wie von der Schande 
von Versailles zu befreien.

Das Nachkriegsdeutschland nach 1945 muß 
selbst vielen wohlwollenden Außenstehen­
den so erscheinen, als wetteifere es beinahe 
mit seinen früheren Feinden im Widerstand 
gegen das Forschen nach der Wahrheit über 
die Ursachen und Urheber des zweiten Welt­
krieges und in der Weigerung, Tatsachen an­
zuerkennen, die von der wissenschaftlichen 
Wahrheitsforschung bereits bewiesen worden 
sind.

Es besteht kein Zweifel an dem aufrichti­
gen Wunsch der Deutschen, die Wiederver­
einigung zu fördern und eine Bereinigung des 
Unrechts herbeizuführen, das Deutschland als 
Folge erwiesener Geschichtslügen erlitten 
hat. Wenn man das zugesteht, so ist es be­
fremdend, daß die amtliche deutsche Haltung 
heute fast genau die gleiche ist wie die ihrer 
kommunistischen Feinde im Osten, soweit es 
die Ursachen des zweiten Weltkrieges an­
geht, obwohl die kommunistischen Lügen in 
diesem Punkt der Hauptgrund für die Tei­
lung und die Verluste Deutschlands sind.

Nach 1918 hatte man in Deutschland be­
griffen, daß es keine Bereinigung von Unrecht 
geben kann, wenn man nicht die Ursachen 
dieses Unrechts mit Hilfe der historischen 
Tatsachen aufdeckt.

Man möchte hoffen, daß das Aufkommen 
der historischen Wahrheitsforschung in West­

ist, glaube ich, müßig, Churchill oder Roose­
velt die ausschließliche Verantwortung für 
diese Festlegung zuschreiben zu wollen. So­
weit ich sehe, spielte sie in der Rechnung 
beider Regierungen eine Rolle. England hatte 
sich immerhin schon 1941 dazu verpflichtet, 
keinen Frieden ohne Rußland abzuschließen, 
und jeder, der überhaupt etwas von militäri­
schen Koalitionen versteht, weiß auch, daß es 
für eine solche Koalition nichts Prekäreres 
gibt als die Zustimmung zu einer so delikaten 
Sache wie ein Separatfrieden sie ist.

Wäre eine andere Lösung denkbar gewe­
sen? Es ist richtig, daß es ohne Nutzen und 
Verstand gewesen wäre, einen Kompromiß 
mit Hitler zu suchen. Doch es gab in Deutsch­
land nicht nur Hitler. Da war auch die nicht­
kommunistische deutsche Widerstandsbewe­
gung. Sie setzte sich aus Männern zusammen, 
die sehr mutig und sehr einsam waren und 
die uns in ihren Empfindungen und Idealen 
erheblich näher standen als Hitler und Stalin, 
so nahe, daß der Unterschied zwischen ihnen

Kriegsschuldforschern Maximilian Graf Mont- 
gelas und Hermann Lutz. Außerdem begeg­
nete ich dort Lu jo von Brentano. Nach mei­
nem Besuch in München nahm ich zusammen 
mit Graf Monteglas an einer internationalen 
Konferenz über die Kriegsschuldfrage in Wien 
teil. Dort lernte ich den dynamischsten der 
französischen Kriegsursachenforscher jener 
Tage, Georges Demartial, näher kennen. Kein 
Forscher aus jener Ära hat mich mehr be­
eindruckt, was Verständnis, Toleranz und 
Einsicht angeht, als M. Demartial. In Wien 
habe ich auch ein ausgezeichnetes Gespräch 
mit Friedrich von Wiesner geführt, der für 
Graf Berchtold die Situation in Sibirien nach 
der Ermordung des Erzherzogs Franz Ferdi­
nand untersucht hatte.

Nach meiner Rückkehr nach Deutschland 
fuhr ich weiter, um Kaiser Wilhelm II. einen 
Besuch in seinem Exil in Haus Doorn abzu­
statten. Dort verbrachte ich zwei angenehme 
Tage inf^meller Gespräche mit ihm über die 
Hintergründe des ersten Weltkrieges, ein Be­
such, den ich 1927 wiederholte.

An deutschen Universitäten
Als ich im Sommer 1927 wiederum nach 

Deutschland kam und an einer Reihe von 
deutschen Universitäten Vorlesungen über 
die Kriegsschuldfrage hielt, habe ich mich im 
wesentlichen Gesprächen mit führenden Per­
sönlichkeiten gewidmet, die einen tätigen An­
teil an den unruhigen Tagen des Sommers 
1941 und den vorhergehenden Ereignissen 
gehabt hatten. In Deutschland habe ich unter 
anderem Gottlieb von Jagow aufgesucht, den 
deutschen Außenminister im Jahre 1914, Ba­
ron von Schön, Botschafter in Paris, Graf 
Pourtales, Botschafter in Rußland, und Groß­
admiral v. Tirpitz. Unter allen Botschaftern 
der Tage von 1914, die ich in Deutschland 
oder andernorts aufsuchte, beeindruckte mich 
am meisten die Klugheit und die wache Ein­
sicht des Grafen Pourtales. Mit Betrübnis muß 
ich daran denken, daß sein herrliches Gut im 
schlesischen Glumbowitz für Deutschland nun 
verloren ist und das Land von einem frem­
den Staat übernommen wurde

Damals bin ich zu der Ansicht gekommen, 
und ich hatte bis heute keinen Grund, sie zu 
ändern, daß von allen Persönlichkeiten im 
öffentlichen Leben Deutschlands, die mir 1926 
und 1927 begegnet sind, nur Großadmiral von 
Tirpitz ein Erscheinungsbild wie Bismarck 
bot, man mag von seinen politischen Ansich­
ten, die er im ersten Weltkrieg äußerte, den­
ken, wie man will. Gleichermaßen stark be­
eindruckt wurde ich bei den Franzosen von 
Joseph Caillaux, mit dem ich sprach. Ich bin 
sicher, daß, wenn er 1914 das Staatsruder in 
Frankreich geführt hätte, es damals keinen 
Weltkrieg gegeben hätte. 

deutschland den Tag schneller herbeiführt, an 
dem dieses tapfere und dynamische Land 
von der Schande befreit sein wird, die seine 
Feinde ihm durch Geschichtslügen aufgezwun­
gen haben.

Es wird allerdings schwierig sein, die kom­
munistische Ideologie und Politik erfolgreich 
zu bekämpfen, so lange Westdeutschland fast 
genag dem gleichen historischen Mythos an­
hängt, für den der Kreml eintritt.

Die Bonner Regierung braucht nur eines zu 
tun, nämlich der historischen und politischen 
Wirklichkeit mit dem gleichen Mut und der 
gleichen Aufrichtigkeit ins Auge zu sehen, 
welche in der Kriegsschuldfrage die Weima­
rer Republik nachweisbar ausgezeichnet hat. 
Zur sachlichen und von Affekten freien Klä­
rung der jüngsten europäischen Geschichte, 
die auch die Geschichte des Nationalsozialis­
mus einschließt, gehört nichts anderes als der 
Respekt vor der historischen Wahrheit.

„Deutsche Hochschullehrer-Zeitung“, Tübin­
gen, Postfadi 108, Einzelpreis DM 2,80.

„Der erzwungene Krieg — Die Ursachen und 
Urheber des zweiten Weltkrieges“ von Professor 
Dr. David L. Hoggan, San Francisco, 900 Sei­
ten mit Bildern und Karten, 2. Bd. DM 48,—. 
Verlag der „Deutschen Hochschullehrer-Zei­
tung“, Tübingen, Postfach 108.

und uns bis zur Bedeutungslosigkeit verblaßt. 
Diesen Leuten gelang es unter großen per­
sönlichen und politischen Gefahren, während 
des Krieges mit den Alliierten Kontakt auf­
zunehmen.

Sie erhielten von alliierter Seite keine Er­
mutigung. Sie mußten ihren tragischen Ver­
such, Hitler am 20. Juli 1944 zu stürzen, nicht 
nur ohne jede alliierte Unterstützung unter­
nehmen, sondern auch der Tatsache ins Auge 
sehen, daß ihnen die Alliierten weder im 
Augenblick noch in Zukunft Hilfe ange­
deihen lassen würden.

Roosevelt und Churchill hatten für die deut­
sche Widerstandsbewegung nichts übrig.

Wären die westlichen Staatsmänner imstan­
de gewesen, Deutschland gerechter und lei­
denschaftsloser zu beurteilen, hätten sie sich 
von ihren Vorurteilen aus dem ersten Welt­
krieg freigemacht, die Regierenden von den 
Regierten unterschieden, die wahren Ur- 
sachen des Krieges erforscht und das Maß der 
Verantwortung erkannt, das den westlichen 
Demokratien selbst am Aufstieg des Nazismus 
zufiel; hätten sie sich schließlich erinnert, daß 
nur auf Stärke und Hoffnung des deutschen 
Volkes (ebenso wie auf die der anderen) nach 
dem Kriege eine menschenwürdige Zukunft 
Europas aufgebaut werden konnte — wären 
sie imstande gewesen, das alles zu begreifen, 
dann hätten sie die Beziehungen Rußlands zu 
Deutschland im Kriege besser verstanden und 
ein ausgewogeneres Verhältnis zu diesen 
beiden konfliktreichen und problematischen 
Mächten gefunden, das die bittersten politi­
schen Folgen des Krieges vielleicht vermie­
den oder abgeschwächt hätte."
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1 Keine A-Waffen für Bonn 
Witwe Roosevelt 

treibt Morgenthau-Propaganda
„Der Gedanke, daß wir Deutschland Atom­

waffen geben könnten, erschreckt mich", er­
klärte die Witwe des Kriegs-Präsidenten Roo- 
sevett, Frau Eleanor Roosevelt, vor dem 
Kahri-Guggenheim-Forum in LongBeach/Kali- 
fornipn. Die USA sollten nicht den Aufbau 
einei 
Die j 
velt c 
lieh 
seier 
Hitle

Dii

1 Militärmacht in Mitteleuropa ermutigen. 
Amerikaner hätten, so sagte Frau Roose- 
pschließend, Westdeutschland wirtsehaft- 
aufgebaut, aber 80 v. H. der Beamten 
t Ex-Nazis, auch wenn sie sagen, daß 
Ir keinem von ihnen gefallen hätte.
1 alte Morgenthau-Politikerin verleum­

det Deutschland immer noch.

। Wieder deutsch-britische 
Finanzhilfegespräche

• London möchte 550 Millionen DM
Die deutsch-britischen Finanzhilfegespräche 

werd m erneut aufgenommen.
Di< Briten fordern nach wie vor eine deut­

sehe 
die s 
hang

Etathilfe von rund 550 Millionen DM, 
e zur Entlastung für ihre im Zusammen- 
mit der Berlin-Krise gestiegenen Ver- 

teidii fungsausgaben benötigen. Sie berufen 
sich labei auf die Washingtoner Zusage des 

an d
Bundeskanzlers, daß sich die Bundesregierung 
an dm gestiegenen US-Verteidigungsausga­
ben mit einem Betrag von 700 Millionen Dol­
lar beteiligen wolle.

Bumerang
Nach westlichem Vorbild

Das sowjetische Außenministerium hat eine 
Dokumentation vorgelegt, in der 190 Angehö­
rige des Bonner Auswärtigen Amtes als ehe­
malige Nazi-Diplomaten bezeichnet werden.

Einem Großteil der in der Dokumentation 
erwähnten Angehörigen des Auswärtigen 
Amtes konnte das Sowjetzonen-Außenmini­
sterium nur vorwerfen, daß sie das Hitler- 
Regime im Ausland vertreten hatten oder Par­
teigenossen waren. Die Dokumentation er­
wähnt jedoch auch eine Reihe von Diploma­
ten, die angeblich während des Dritten Rei­
ches hohe Parteiämter innegehabt haben 
sollen.

„DDR bedeutet Frieden" 
Kuby agitiert für Ulbricht

„Neues Deutschland" (SED) berichtet nach 
ADN aus West-Berlin: ,Es ist notwendig, 
einen neuen Satus für West-Berlin auszuhan­
deln.' Das erklärte der westdeutsche Publizist 
Erich Kuby vor über 800 Studenten, die am 
Mittwoch auf Einladung des Sozialistischen 
Deutschen Studentenbundes (SDS) und des 
Liberalen Studentenbundes (LSD) im Studen­
tenhaus der Technischen Universität zusam­
mengekommen waren.

„Nachdrücklich wandte sich Kuby gegen die 
widerrechtliche Einmischung Bonns in die An­
gelegenheiten West-Berlins. West-Berlin ha­
be, vom Westen her gesehen, die Aufgabe 
gehabt, als Pfahl im Fleische der DDR zu die­
nen. ,Es ist eine Grundtatsache, daß der Sta­
tus West-Berlins unhaltbar geworden ist. Wir den südlichsten Vorposten seiner Tiroler 
müssen auch zur Kenntnis nehmen, daß es Heimat zu kämpfen. Und er trägt in sein 
zwei deutsche Staaten gibt'."

„Von der DDR könne keine den Weltfrie­
den gefährdende Entwicklung ausgehen. Dem­
gegenüber sei die Bundesrepublik eine Ge­
fahr für den Frieden, denn .eine politisch­
moralische Auseinandersetzung mit dem Na­
tionalismus hat nicht stattgefunden. Ziel der 
Regierung ist es, Atomwaffen zu bekommen, 
um über ihren Einsatz bestimmen zu können'."

Wieder Lebensmittelkarten 
Bonner Notstandsvorbereitungen

Im Bundesernährungsministerium werden 
z. Zt. Pläne für die Ausgabe von Lebensmittel­
karten ausgearbeitet, wurde von zuständiger 
Stelle des Ministeriums bestätigt. Gleichzeitig 
wurde bekannt, daß die Bundesministerien für 
Wirtschaft, Verkehr und Inneres mit ähnlichen 
Vorbereitungen beschäftigt sind, um im „Not­
fall“ die Versorgung der Bevölkerung auf 
allen lebenswichtigen Gebieten sicherzustel­
len, wobei u. a. an eine Rationierung von Ben­
zin und Arzneimitteln gedacht wird.

Die Vorarbeiten in den Bundesministerien 
dienen, wie weiter zu erfahren war, der For­
mulierung der Notstandsgesetzentwürfe, die 
das Bundesinnenministerium möglicherweise 
bald dem Parlament zuleiten will sowie zur 
Vorbereitung der damit verbundenen konkre­
ten Maßnahmen. In den Rahmen dieser Not­
standsgesetzgebung gehört auch die Aufrecht­
erhaltung des Verkehrs in Krisenzeiten oder 
im Verteidigungsfall, sowie die Lagerhaltung 
an öl, Kohle und Lebensmitteln.

Dr. Friedl Volgger freigesprochen 
Bozener Schandurteil aufgehoben

Das Appellationsgericht in Trient sprach 
nun den früheren Chefredakteur der Südtiro­
ler Tageszeitung „Dolomiten", Dr. Friedl 
Volgger, der vor vier Monaten in Bozen von 
einem italienischen Gericht wegen „Verbrei­
tung tendenziöser und alarmistischer Nach­
richten" zu 20 Tagen Arrest verurteilt wor­
den war, frei.

Amerikanisierung der Reklame 
Widerstand in anderen Ländern

Nach amerikanischen Quellen hat sich die 
Einschaltung amerikanischer Werbefirmen in 
den deutschen Markt in letzter Zeit ungemein 
verstärkt. Es wird darauf hingewiesen, daß 
die große Doyle Bernbach Inc., die z. B. mit 
Erfolg die Volkswagen-Werbung in den USA 
und in anderen Überseegebieten betreibt, jetzt 
zusammen mit der deutschen Agentur von 
Holzschuher & Bauer KG in der Bundesrepu­
blik eine neue Firma, Doyle Dane Bernbach 
GmbH, gründete, die wahrscheinlich als ersten 
Klienten das Volkswagenwerk gewinnen und 
dessen Werbung im Bundesgebiet überneh­
men wird. Von Holzschuher & Bauer KG wird 
daneben als eigene Firma weiterbestehen. Zu 
ihren größten Kunden gehören z. B. Henkel 
& Co., Constructa und Carl Hahn KG.

Von amerikanischer Seite wird darauf hin­
gewiesen, daß einige der bereits in der Bun­
desrepublik tätigen US-Werbefirmen in den 
letzten Jahren ihre Umsätze vervielfachen 
konnten. So habe sich allein der deutsche Um­
satz der McCann-Erickson Inc. in den letzten 
zehn Jahren von rund 40 auf etwa 100 Mill. 
DM erhöht. Nach amerikanischer Ansicht wird 
das Drängen der US-Agenturen auf dem deut­
schen Markt von den etwa 4 Milliarden be­
flügelt, die die deutsche Wirtschaft jährlich 
für die Werbung ausgebe. In anderen euro­
päischen Ländern, z. B. in Frankreich, seien 
die . amerikanischen Werbemethoden auf 
Widerstand gestoßen.

Dr. Josef NoIdin - ein Leben für Südtirol
Ich brauche keine Gnade, will nur mein Recht!" / Von 0. Kerschhofer, Wien.

Was auch daraus werde, 
Steh zu Deinem Volke.

Friedrich v. Schiller
Zahlreich sind die Blutopfer, die das Land 

Tirol seit über 150 Jahren für seine Freiheit 
zu bringen bereit war. Ihre Namen reichen 
von Andreas Hofer, dem Helden von Sand 
in Passeier bis in unsere jüngste Geschichte. 
Nicht einer ihrer Geringsten jedoch war auch 
jener Mann, der durch sein Eintreten für die 
deutsche Muttersprache sein Leben geben 
mußte. Er verdient es, wie all die anderen 
Großen unseres Volkes, nicht der Vergessen­
heit anheimzufallen. Hier ist seine Lebens­
geschichte:

Wo Geiersberg und Fennberg mit ihren 
steilen Schluchten zur uralten Völkerscheide, 
zur Klause von Salurn, zusammenrücken, 
liegt zu Füßen der Hadersburg die Gemeinde 
Salurn. Sie ist die südlichste Ortschaft des 
geschlossenen deutschen Siedlungsgebietes. 
Hier wurde am 25. November 1888 Josef 
Noldin geboren. Nach seinem Mittelschul­
studium absolvierte er das Einjährig-Freiwil- 
ligen-Jahr bei den Tiroler Kaiserjägern. 1907 
begann er das Studium für Rechts- und 
Staatswissenschaften in Innsbruck. 1912 pro­
movierte er mit Auszeichnung und trat als 
Rechtspraktikant beim Kriegsgericht Trient 
in das Berufsleben. Aber schon 2 Jahre spä­
ter, im Herbst des Jahres 1914, kam für ihn 
die Wende. Der Mobilisierungsbefehl riß 
den jungen Rechtspraktikanten aus der Bü­
cherstube und er ging freudig mit seinen 
Kaiserjägern an die Front nach Rußland. 
Schwer verwundet geriet er am 15. Februar 
1915 in russische Kriegsgefangenschaft und 
während er als Oberleutnant in Sibirien ge­
fangen lag, zerfiel der Habsburger Staat. —

Erst 1920 kehrte der nun 32 jährige in 
seine nun unter italienischer Herrschaft ste­
hende Heimat zurück. Der „Vertrag von St.

Unseren Südtirolern zur Weihnacht!
Pius XII. an die italienische Christdemokratie

„Im Rahmen einer neuen, auf die Grund­
sätze der Moral gegründeten Gesellschafts­
ordnung gibt es keinen Platz für die offene 
oder versteckte Unterdrückung der kulturellen 
und sprachlichen Minderheiten, für die Hem­
mung und Begrenzung ihrer natürlichen Ent- 
■wicklung. Je gewissenhafter die zuständige 
Staatsbehörde die Rechte der Minderheiten 
achtet, um so sicherer und wirksamer darf sie 
von deren Gliedern die loyale Erfüllung der 
bürgerlichen Pflichten fordern, die sie mit 
allen anderen Bürgern teilen."

Papst Pius XII.

Germain" hatte das Land Tirol geteilt! Die 
lein deutschen Landesteile zwischen Brenner 
und Salum waren Italien zugesprochen wor­
den. Dennoch stand es für ihn als erdver­
bundenen Tiroler fest: Eine Abwanderung 
nach Österreich kam für ihn nicht in Frage. 
Er war fest entschlossen, gerade jetzt für

Tagebuch ein:

„Noch ist Salurn deutsch ..
Zunächst beendet er seine Praktikanten­

zeit. Sodann eröffnet er eine Kanzlei. Hier 
steht er seinen bedrängten Landsleuten mit 
Rat und Tat zur Seite. Bald ist daher seine 
Tätigkeit ein Dorn in den Augen der neuen 
Herren. Doch noch gibt es in Salurn deut­
schen Gottesdienst in der Kirche. Noch sind 
Schule und Kindergarten in deutschen Hän­
den. Doch die Absicht der Italiener ist klar. 
Fällt das deutsche Salurn, steht der Italieni- 
sierung des Unterlandes bis Bozen nichts 
mehr im Wege. 1918 gibt es in Südtirol nicht 
einmal 3 v. H. Italiener! Wohl haben König 
und Regierung versprochen, den deutschen 
Charakter des Landes nicht antasten zu wol­
len. Doch Noldin mißtraut diesen Beteue­
rungen. Sein Glaube aber an den Sieg des 
Rechtes ist unbeugsam.

Anfangs 1923 holen die Italiener zum er­
sten Schlag aus. Der deutsche Lehrer wird 
aus der Schule vertrieben und die Schule

V on Wo di e zu Woche
Sonntag, 10. Dezember

De Gaulle bleibt auch nach den Besprechungen 
mit Adenauer bei seiner Ablehnung von Berlin- 
Verhandlungen mit der Sowjetunion.

Ein österreichischer Student wird bei dem Ver­
such, Ostzonenbewohnern bei ihrer Flucht nach 
Westberlin zu helfen, von Volkspolizisten erschos­
sen.

Die liberale Partei des Ministerpräsidenten Men­
zies geht trotz bedeutender Einbußen als Sieger 
aus den australischen Parlamentswahlen hervor.

In Oslo wird der Nobel-Friedenspreis 1960 an 
den afrikanischen Politiker Albert Luthuli verlie­
hen. Der Friedenspreis für 1961 an den verstor­
benen Hammarskjöld wird dem schwedischen Bot­
schafter in Oslo, Edberg, übergeben.

Montag, 11. Dezember
Am Vormittag sprechen die Außenminister Rusk, 

Lord Home und Couve de Murville in Paris über 
die Lage in Laos, Vietnam und in der Kongorepu­
blik. Am Nachmittag konferieren die drei west­
lichen Außenminister und Außenminister Schröder 
über die Berlin-Frage.

Seit der Errichtung der Sperrmauer in Berlin 
haben 1200 Künstler ihre Stellungen im Ostsektor 
aufgegeben.

Adolf Eichmann wird von dem israelischen Ge- 
richt in Jerusalem in allen 15 Punkten der Anklage 

rüstungsverhandlungen (je 5 Vertreter des Ost-schuldig gesprochen.
Der indische Verteidigungsminister Menon droht 

Indien werde auf jeden Fall eine „Strafexpedition" 
gegen Goa richten.

Die Sowjetunion bricht die diplomatischen Be­
ziehungen mit Albanien ab.

Dienstag, 12. Dezember
Die Außenministerkonferenz in Paris kommt zu 

keiner Einigung in der Berlinfrage, da Frankreich 
an seiner Ablehnung von Berlin-Verhandlungen 
festhält. Die Behandlung dieses Probelms wird von 
den vier Außenministern an den NATO-Minister- 
rat weitergegeben.

Auch in der Kongofrage kommt es zu keiner 
Einigung zwischen Großbritannien, Frankreich und 
den USA, weil die USA die UN-Aktionen in Ka­
tanga im Gegensatz zu den beiden anderen Staa­
ten billigen.

Portugal evakuiert wegen der Möglichkeit eines 

nunmehr italienisch geführt. Ohne vorherige 
Ankündigung waren eines morgens 2 Herrn 
in der Schule erschienen und erklärten dem 
alten Lehrer, er hätte jetzt hier nichts mehr 
zu suchen, sie seien die neuen Lehrer. Auch 
im Kindergarten ist es jetzt verboten, sich 
der deutschen Sprache zu bedienen. Die Er­
lässe aus dieser Zeit geben ein beredtes 
Zeugnis italienischen Hochmutes:

An die hochw. Herren Seelsorger 
des Unterlandes!

Die kgl. Präfektur in Trient (Schulamt) teilt 
mit, daß in den Schulen von Salurn, Buch­
holz, Branzoll und Leifers von jetzt ab beim 
Religionsunterricht ausschließlich die italie­
nische Sprache zu verwenden ist. . .

Trient, 11. Jänner 1923
Fb. Ordinariat Provikar Rimbl e. h.

Die deutsche Privatschule

Wieder ist es Dr. Noldin, der einen Aus­
weg weiß. Er ruft die Mütter zusammen und 
sagt:

„Frauen, die Schule ist italienisch. Wir 
haben uns gewehrt, so gut es ging. Aber das 
fremde Gesetz ist stärker. Deutsche Anhang­
stunden werden uns nie gewährt. Was als 
Recht geschrieben steht, dürfen wir nie frei­
willig aufgeben. Ich werde die deutsche 
Sprache den Kindern durch Privatlehrerin­
nen lehren lassen. Man hat uns viel genom­
men, kann uns aber nicht alles nehmen, den 
Mut und das Vertrauen. Ich werde die deut­
sche Privatschule, die im Gesetz ausdrücklich 
lieh erlaubt ist, führen."

Doch seine Gegner ruhen nicht. Ihnen ist 
jedes Mittel recht, die Kraft dieses Mannes 
zu brechen. Mehrmals wird Dr. Noldin über­
fallen, sein Haus demoliert und auf seinem 
Boden ein italienischer Kindergarten errich­
tet. Doch Noldin geht unbeirrbar seinen Weg 
weiter. Er bleibt ein Kämpfer für die deut­
sche Schule. Da holen die Italiener zu einem 
neuen Schlag aus. Am 25. 11. 1925 ergeht ein 
Erlaß gegen den deutschen Unterricht:

„Verheißung und Verhängnis
Eine notwendige Auseinandersetzung mit einer Neuerscheinung der Ost-Literatur

Kürzlich erschien im Econ-Verlag, Düssel­
dorf, ein Buch von Hermann Schreiber: „Land 
im Osten — Verheißung und Verhängnis der 
Deutschen." In der vom Verlag selbst heraus­
gegebenen Buchbesprechung heißt es u. a.: 
„. . . die erste umfassende Geschichte des 
deutschen Ostens vom Baltikum bis zum Bal­
kan ... in gründlichen Studien . .. eine wahr­
heitsgetreue und lebendige Darstellung des 
bewegten Geschichtsablaufes ..." Durch die­
se Verlagsankündigung wird bei allen poli­
tisch interessierten Deutschen, insbesondere 
bei den Heimatvertriebenen, der Eindruck er­
weckt, als ob es sich hier um ein Werk han­
delt, das in die Hand eines jeden von uns 
gehöre.

Ganz im Gegensatz zu dieser Verlagsan­
kündigung steht nun in Heft 11 von „Nation 
Europa" auf den Seiten 63—65 eine Buchbe- 
sprediung unter der Überschrift: „Propagan­
da gegen den deutschen Osten", die man nur 
mit tiefer Erschütterung lesen kann. Es heißt 
dort u. a.:

„Es ist bezeichnend für die inzwischen ein­
getretenen Erfolge der vom Westen her ge­
steuerten Umerziehung und der vom Osten 
betriebenen Aufweichung, daß 1961 ein gro­
ßer deutscher Verlag ein Buch herausgeben 
kann, das er als ,eine umfassende Geschichte 
des deutschen Ostens' rühmt, das aber in 
Wirklichkeit eine Fundgrube von Propagan­
dalügen darstellt. Frau Wiskemann ist damit 
in den Schatten gestellt . . . Die historischen 
Tatsachen, auch solche, über die bei ernsten 
slawischen und deutschen Geschichtsforschern 
Übereinstimmung besteht, werden wie in ei­
nem Zerrspiegel dargeboten."

An Hand von einigen Beispielen wird so- 

indischen Angriffs die Frauen und Kinder aus Goa.
Eine Gruppe von Sozialisten und Radikalsozia­

listen stellen in der französischen Nationalver­
sammlung einen Mißtrauensantrag gegen die Re­
gierung Debre.

Moskau verlangt von den USA die Auslieferung 
General Heusingers wegen angeblicher Kriegsver­
brechen und Verbrechen gegen die Menschlichkeit.

Die Sowjets drohen Dänemark mit Gegenmaß­
nahmen wegen der Gründung des Ostsee-NATO- 
Kommandos.

Mittwoch, 13. Dezember
Die Außen- und Verteidigungsminister der 15 

NATO-Staaten beraten in Paris über das Berlin- 
Problem.

Bundesminister Lemmer und Frahm-Brandt war­
nen vor dem Parlament der Westeuropäischen 
Union davor, in der Berlin-Frage gegenüber Mos­
kau nachzugeben.

Die britische Regierung fordert UNO-General- 
sekretär U Thant auf, sofort in Katanga einen Waf­
fenstillstand abzuschließen.

Gegen Eichmann beantragt in Jerusalem der Ge­
neralstaatsanwalt Hausner die Todesstrafe.

Donnerstag, 14. Dezember
USA und Sowjetunion einigen sich über die Zu­

sammensetzung eines neuen Ausschusses für Ab- 

blocks und des Westens sowie 8 neutrale Staaten).
Nach der Verhaftung von Oberregierungsrat 

Fuhrmann, Oberst von Hinckeldey und Regierungs­
rat zur Probe Felfe wird nun als vierter ein bis­
her nicht namhaft gemachter Bundeswehroffizier 
wegen Spionage festgesetzt.

Während Indien weitere Truppen an der Grenze 
von Goa zusammenzieht, erklärt der Generalgou­
verneur von Goa, seine Soldaten seien auf jeden 
Angriff vorbereitet.

In Katanga fordert Präsident Tschombe zum 
„totalen Krieg" gegen die UN-Truppen auf.

Freitag, 15. Dezember
Der Atlantikrat in Paris beendet seine Tagung 

mit der Empfehlung, der Westen solle auf diplo­
matischem Wege in Moskau „erproben", ob für 
Verhandlungen über Berlin eine tragbare Grund- 
lage gefunden werden kann. Er stellt sich geschlos- 

Präfektur der Venezia Tridentina 
Staatsdekret Nr. 11.471

Trient, 27. H. 1925
An die Herren Unterpräfekten von
Bozen, Meran, Brixen, Bruneck und Cavalese

Die Aufdeckung einer beträchtlichen An­
zahl deutscher Privatschulen, besonders im 
Gebiet zwischen Bozen und Salurn beweist, 
daß in Oberetsch eine regelrechte Organi­
sation des Widerstandes besteht, welche für 
die Anwerbung von Lehrern, die Einrichtung 
der Schulen und die nötige Finanzierung 
sorgt. Es ist daher notwendig, daß diese Ver­
suche mit der größten Entschiedenheit 
derges chlagen werden, um zu 
hindern, . . .

Der Präfekt: Guadagnini

n i e- 
ver-

e.h.

Weihnacht im Gefängnis
Doch Noldin führt auch weiter seinen 

Kampf um die Rechte der Muttersprache. Da 
verhaftet man ihn am 21. Dezember 1925! 
Weihnachten und Neujahr verbringt er im 
Gefängnis. Für den 12. Jänner 1926 ist in 
Trient die Verhandlung festgesetzt. Die An­
klage lautet auf Einrichtung und Subventio­
nierung geheimer deutscher Schulen. Sein 
Urteil lautet auf 5 Tage Haft und eine hohe 
Geldstrafe. Heimgekehrt, setzt er die Ar­
beit für die Jugend fort. Und die Vergewal­
tigung Südtirols nimmt ihren Fortgang

Wohin immer Dr. Noldin geht, Polizei und 
Miliz sind seine unsichtbaren Begleiter. Da, 
am 23. Jänner 1927, wird er erneut in seiner 
Kanzlei verhaftet und gefesselt nach Trient 
gebracht. Kein Gerichtsverfahren findet je­
doch mehr statt. Die Italiener glauben, auch 
auf diesen Schein des Rechtes verzichten zu 
können. Im Verwaltungswege wird über Dr. 
Noldin eine 5 jährige Verbannung auf die 
Liparischen Inseln wegen „Erteilung deut­
schen Lese-und Schreibunterrichts" verhängt.

Der Aufenthalt auf diesen Inseln ist be­
sonders im Sommer die wahre Hölle und 
dazu angetan, die Kraft dieses Mannes end­
gültig zu brechen. Doch mehrmals übersteht 
er die Malaria, da erfaßt ihn die Geißel die­
ser Insel, die Liparitis. Diese typhusartige 
Krankheit bringt ihm den Todeskeim. Sie 

dann die geschichtliche Unzuverlässigkeit 
Hermann Schreibers näher unter die Lupe ge­
nommen, so daß der Verfasser dieser Buch­
besprechung zu folgenden Schlußsätzen 
kommt:

„Wir hätten dieses historisch unhaltbare 
und politisch bösartige Buch nicht erwähnt, 
wenn wir nicht mit Erschütterung im Vorwort 
hätten lesen müssen, daß es mit Unterstüt­
zung des Bundesministeriums für Vertriebe­
ne und Gesamtdeutsche Fragen, des Inter­
nationalen Schulbuchinstituts in Braunschweig 
und des Instituts für Auslandsbeziehungen in 
Stuttgart geschrieben wurde!

Wie können wir nun noch von den Eng­
ländern und Amerikanern erwarten, daß sie 
für die deutschen Ostgebiete eintreten?

Hat man wirklich im eifrigen Bemühen, die 
deutsche Jugend noch weiter zu verdummen, 
die außenpolitischen Folgen eines solchen 
Machwerkes außer acht gelassen? — Oder ist 
dieses Buch vielmehr absichtlich am 
Vorabend entscheidender Verhandlungen 
über die deutsche Frage ausgegeben wor­
den?"

Mit Spannung durfte man nach dieser Buch­
besprechung in „Nation Europa" der Stellung­
nahme der Vertriebenenverbände entgegen­
sehen, denn, hatte „Nation Europa" Recht, 
dann durften auch sie nicht schweigen! Nun, 
die Antwort ließ nicht lange auf sich warten! 
Am 11. November erschien im „Ostpreußen­
blatt", dem Organ der Ostpreußischen Lands­
mannschaft, ein ganzseitiger Artikel von dem 
hervorragenden Sachkenner Dr. Gause unter 
der Überschrift: „Vorsätzlich verzerrte .Ge­
schichtsschreibung' ! Zu einem leichtfertigen 
Machwerk über den deutschen Osten." Ein­
leitend in diesem Artikel heißt es:

sen hinter die drei Grundforderungen der USA: 
Weitere Anwesenheit westlicher Truppen in West­
berlin, freier Zugang sowie Lebensfähigkeit und 
Freiheit der Berliner. Auf Anregung von Bundes­
minister Strauß sollen alle NATO-Mitglieder so 
schnell wie möglich ihre Vorschläge für die Aus­
rüstung der europäischen Partner mit mobilen Mit­
telstreckenraketen unterbreiten.

Frankreich weigert sich, Geldmittel für die 
Kongo-Aktion der UN bereitzustellen und sperrt 
den französischen Luftraum für UN-Flugzeuge.

Kennedy bemüht sich um ein Treffen zwischen 
dem kongolesischen Ministerpräsidenten Adoula 
und dem Katanga-Präsidenten Tschombe, um die 
Katanga-Krise zu lösen.

Schweden, Österreich und die Schweiz stellen 
Anträge auf Assoziierung mit der EWG.

SS-Obersturmbannführer Adolf 
Jerusalem vom Bezirksgericht 
gegen das jüdische Volk, Ver- 
Menschlichkeit und Kriegsver-

Der ehemalige 
Eichmann wird in 
wegen Verbrechen 
brechen gegen die 
brechen zum Tode durch Erhängen verurteilt. Der denn es heißt dort im Schlußsatz — nachdem
Angeklagte will durch seinen Verteidiger Beru­
fung einlegen.

Sonnabend, 16. Dezember
Offener Krieg in Katanga. UN-Truppen gehen 

in Elisabethville mit Unterstützung von Düsen­
jägern zum entscheidenden Angriff vor. Katanga- 
Präsident Tschombe flieht nach Kibuschi an der 
Grenze von Nordrhodesien. Der Papst fordert die 
verantwortlichen Staatsmänner auf, für Frieden 
im Kongo zu sorgen.

Die UN-Voll Versammlung lehnt die Aufnahme 
Rot-Chinas in die Weltorganisation mit 48 gegen 
36 Stimmen bei 20 Stimmenthaltungen ab.

Die sechs EWG-Staaten beschließen, die Vorbe­
reitungen für einen politischen Zusammenschluß 
der EWG-Staaten fortzusetzen, ohne auf Groß­
britanniens Beitritt zu warten.

Obwohl das Deutsche Rote Kreuz täglich das 
Schicksal von 98 verschollenen Soldaten und 48 
Zivilgefangenen in Ost- und Südosteuropa auf­
klärt, sind noch immer 1 294 665 deutsche Soldaten 
vermißt.

Vom 1. Januar bis 30. September sind nur 232 
Personen aus der Sowjetunion in die Bundesrepu­
blik zurückgeführt worden.

bewirkt, was seinen Feinden nie möglich 
war, seine Widerstandskraft ist gebrochen. 
Doch auch jetzt gestattet man ihm nicht, sei­
ner Mutter in deutscher Sprache zu schrei­
ben. Man will ihn dadurch zwingen, ein 
Gnadengesuch nach Rom zu richten. Doch Dr. 
Noldin erwidert nur: „Ich brauche keine 
Gnade, ich will nur mein Recht." Zwei Jahre 
Aufenthalt richten ihn derart 
man ihn entläßt. Er bedeutet 
nisierung keine Gefahr mehr.

Wieder in seiner geliebten 

zugrunde, daß 
für die Italia-

Heimat, leidet
er schwer unter der erzwungenen Untätig­
keit. Gestrichen von der Anwaltsliste, darf 
er seinen Beruf nicht mehr ausüben. Da 
bricht ein schweres Magenleiden aus. Eine 
Kur in Karlsbad, die Milderung seines Lei­
dens verbürgt, wird durch die Italiener nicht 
gestattet. Man verweigert die1 Ausstellung 
eines Reisepasses. Eine Operation im Kran­
kenhaus von Meran kann den vom Tode 
gezeichneten nicht mehr helfen.

Am 14. Dezember 1929 schließt Dr. Noldin 
für immer die Augen. „Ich bin müde, werd’ 
wohl ins Bett gehen müssen", sind seine 
letzten Worte. Tausende entbieten ihm am 
18. Dezember 1929 stumm den letzten 
Gruß, denn das deutsche Wort, das deutsche 
Lied, ja selbst die deutsche Grabinschrift 
sind verboten:

„So lebt sein Gedenken, so lebt sein Wort
Als Denkmal tirolischer Treue fort!"

Todesstoß für UN
„Belgien fischt noch immer im Trüben, und 

auch Großbritannien und die Vereinigten 
Staaten können von unausgesprochenen Vor­
behalten hinsichtlich ihrer eigenen Interessen 
nicht freigesprochen werden.

Wenn die Fäden der Vereinten Nationen 
auf diese Weise und aus solchen Motiven ge­
zogen werden, und wenn die Sowjetunion 
sich weiterhin weigert, ihnen Anteil an den 
Kosten zu tragen, dann ist es kein Wunder, 
daß die Weltorganisation ein linkisches und 
unwirksames Werkzeug der zivilisierten Welt 
darstellt.

Der alte Völkerbund konnte solch wider­
sprechende Verhältnisse nicht überleben, und 
auch die Vereinten Nationen werden nicht 
überleben, wenn sie den gleichen Weg gehen. 
Ein totaler Fehlschlag im Kongo wäre ihr 
Todesstoß."

„Daily Mail“ (London), 8. 12. 61

„Der österreichische Schriftsteller H. Schrei­
ber, der sich bisher vorwiegend mit Romanen 
und Übersetzungen einen Namen gemacht 
hat, hat sein Wissen und seine Darstellungs­
kraft überschätzt, als er sich daranwagte, auf 
Grund einer willkürlichen und zufälligen 
Auswahl der wissenschaftlichen Literatur ei­
nen Überblick über die Geschichte der Län­
der und Völker Ost-, Mittel-, Südost- und 
Osteuropas zu geben. Das Ergebnis sind 
Streifzüge kreuz und quer durch Zeiten und 
Räume, wobei der Verfasser manchmal bei 
unwichtigen Dingen verweilt und an wichti­
gen vorübereilt.

Gegen die Ernsthaftigkeit des Buches 
spricht schon der reportageähnliche Stil."

Die einzelnen Überschriften dieses Artikels 
lauten: „Wissenslücken und Tatsachenfeh­
ler", „Die Blütezeit des Ordens weggelassen", 
„Verleumdung deutscher Ostforscher", „Die 
alte Lüge von der .Ausrottung der Prußen'", 
„Durchsichtige Tendenzen". Noch eingehender 
als „Nation Europa" widerlegt dieser ausge­
zeichnete Artikel an zahlreichen Beispielen 
die Unhaltbarkeit dieses Buches. Z. B.: 
„. . . Schlimmer als solche Entgleisungen sind 
die vielen Tatsachenfehler . . . Von den zahl­
reichen historischen Unrichtigkeiten sei nur 
ein Dutzend ausgewählt . . . An den beiden 
folgenden Sätzen ist alles falsch . . . Die un­
wissenschaftliche Arbeitsweise des Verfassers 
ist auch an seinen Ausführungen über das 
Städtewesen und das Schicksal des prußi- 
schen Volkes zu erkennen . . Abschließend 
schreibt dann Dr. Gause:

„Es gibt in diesem Meer der Irrtümer und 
Verworrenheiten einige Inseln mit etwas 
festerem Boden, auch einige Beurteilungen, 
denen der Rezensent zustimmt. Nicht bei- 
pflichten kann er aber der These (S. 342), 
daß der Nationalsozialismus am Ende einer 
Entwicklung stand, die mit der „blutrünstigen 
Freude an der Heidenvernichtung' begann 
und in die Treitschke einzuordnen sei, 
der überzeugt gewesen sei, ,es im Osten mit 
tierhaften Untermenschen zu tun zu haben'. \ 
Im Sinne dieser These, die so töricht ist, daß 
sie keiner Widerlegung bedarf, mündet das 
Buch in einen nur wenig eingeschränkten 
Verzicht auf die Gebiete jenseits Oder und 
Neiße.

Die Bundesministerien für Vertriebene und 
für Gesamtdeutsche Fragen und die anderen 
im Vorwort angegebenen Stellen und Perso­
nen waren schlecht berat en , falls sie 
wirklich, wie es dort heißt, diesem Werk 
,Hilfe und Hinweise' oder „wertvollen Rat' 
gegeben haben."

Daß in der übrigen Presse, so z. B. im „Rem­
scheider General-Anzeiger“ vom 18. 11. „Land 
im Osten" eine positive Beurteilung erfährt 
— derselbe Artikel ist auch im „Wuppertaler 
General-Anzeiger“ erschienen —, darf bei 
der bekannten Einstellung dieser Zeitungen 
nicht Wunder nehmen. Und trotzdem muß 
sich der Artikelschreiber beider Zeitungen in 
seiner Haut nicht ganz wohl gefühlt haben, 

die „wissenschaftliche Gründlichkeit und Ob­
jektivität" gelobt wurde —: „Das Buch Schrei­
bers wird gewiß eine große Diskussion aus­
lösen und auch manchen geharnischten Wider- 
Spruch. Das ist. auf jeden Fall zu begrüßen, 
auch wenn man nicht — wie wir — dem Au­
tor in großen Zügen recht gibt."

Es kann nur bedauert werden, daß der 
Econ-Verlag, Düsseldorf, dieses Buch in sei­
nem Verlag herausgebracht hat, nachdem sol­
che hervorragenden Werke wie „Mit dem 
Fahrstuhl in die Römerzeit" und „Bevor die 
Römer kamen" (beide von Rudolf Pörtner) 
bei ihm erschienen sind.

Bei dieser Gelegenheit soll aber auf die be­
achtenswerte Neuerscheinung des K.-H.- 
Priester-Verlages hingewiesen werden: „Ver- 
jagt — beraubt — erschlagen", ein Buch, das 
wirklich jedem nationalen Deutschen, also 
nicht nur speziell den Heimatvertriebenen, 
warm empfohlen werden kann. Das Besondere 
an diesem Buch ist, daß neben deutschen Bei­
trägen in der Hauptsache französische Schrift­
steller, Untersuchungen und Gutachten des 
Pariser Nationalinstituts für Statistik und 
Wirtschaftsforschung über das Völkerrecht 
stehen.

*
i
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Vor 20 Jahren; Roosevelt rettet Stalin
Erst im Dezember 1941 hat der zweite Weltkrieg begonnen -

Barnes: „Roosevelt hat uns in den Krieg gelogen.. . / Von Helmut Steinberg

Eine Flut ausländischer Veröffentlichungen beweist immer stärker, daß die Epoche 
Roosevelt nicht dem Weltfrieden gedient hat, sondern eine Zeit der „war-monger", der 
Kriegstreiber, gewesen ist Die Resultate der Nürnberger Shylock-Justiz können das nicht 
widerlegen. Wichtiger als das Nürnberger Tribunal ist längst der weltgeschichtliche Pro­
zeß geworden, der jetzt Franklin Delano Roosevelt als Hauptangeklagten vor die Schranken 
des Weltgerichts fordert

Als Belastungszeugen wirken dabei vor al­
lem drei Werke: „Perpetual War for Perpe­
tual Peace" (Ewiger Krieg für ewigen Frie­
den), herausgegeben von Harry Elmer Bar­
nes und „The Final * Secret of Pearl Har­
bour“ (Das letzte Geheimnis von P. H.) von 
US-Admiral Robert A. Theobald und „Wede­
meyer Reports“ der Bericht des General aus 
Roosevelts Generalstab.

Während es Deutschland in den Jahren nach 
1933 gelang, den Bankrott der Wirtschaft zu 
überwinden und eine lebenskräftige Ord­
nung aufzubauen, hatte Roosevelts „New 
Deal“ nur zu einer bisher unvorstellbaren 
Schuldenlast und zu 12 Millionen Arbeits­
losen geführt. Als 1937 sein innenpolitisches 
Scheitern nicht mehr zu verheimlichen war, 
suchte der Präsident die Ablenkung durch 
außenpolitische Manöver. Mit Panikmache 
und Kriegshetze betrieb er eine skrupellose 
Politik der Einmischung in europäische und 
fernöstliche Entwicklungen. Die amerikani­
sche Öffentlichkeit folgte ihm nur widerwillig. 
Da aber die Stellung des amerikanischen 
Präsidenten außenpolitisch stärker ist als die 
der meisten Monarchen, verfügte er über dik­
tatorische Mittel zur Verwirklichung seiner 
verhängnisvollen Pläne.

Das Münchener Abkommen, das den fran­
zösischen und englischen Unterzeichnern bei 
ihren Völkern die stärkste Zustimmung ihres 
Lebens einbrachte, wurde nirgends so miß­
günstig aufgenommen wie in Washington. 
Der englische Premier Chamberlain wurde 
mit Vorwürfen überhäuft. Als sich aber die 
tschechische Krise erneut zuspitzte und Cham­
berlain in Polen gegen. Deutschland intri­

Die Hauptschuldigen an der Ausweitung des Polen-Konflikts zum Zweiten Weltkrieg 
und die Vorbereiter des Dritten Weltkrieges.

gierte, erhielt er vom amerikanischen Präsi­
denten „jede Unterstützung“ zugesichert, 
„welchen Kurs Chamberlain auch immer 
wünschte" (what ever course Chamberlain 
desired).

Amerikanische Intrigen
Noch krasser wurde die Einmischung in 

der Polenkrise. Dieser Einfluß war von ent­
scheidender Bedeutung für den Ausbruch des 
deutsch-polnischen Krieges. Nicht nur, daß der 
Präsident in Paris und London die Kriegspar­
teien mit allen Mitteln der Drohungen und 
Versprechungen vorantrieb, auch unmittel­
bar in Warschau waren seine Agenten am 
Werke. Der Warschauer US-Botschafter 
Biddle operierte aus dem Hintergrund. In 
Washington war der widerstrebende polni­
sche Botschafter Graf Jerzy Potocki schon 
im Herbst 1938 auf die Linie des Präsidenten 
gezwungen worden. Potockis Berichte liegen 
vor, wurden aber in Nürnberg selbstverständ­
lich nicht zugelassen. Sie beweisen dokumen­
tarisch, wie entscheidend Roosevelt Anteil 
daran war, daß die Polenkrise nicht lokali­
siert, sondern zum Weltkrieg ausgeweitet 
wurde. Roosevelts Vertrauensmann, Bullit, 
sprach mit Potocki schon 1938 nur „mit größ­
ter Vehemenz und starkem Haß" gegen Hit­
ler und Deutschland. Auf seine Frage, ob 
die USA an einem Kriege gegen Deutschland 
teilnehmen würden, antwortet ihm Bullit . . : 
„zweifellos ja, aber erst dann, wenn England 
und Frankreich zuerst losschlagen ..." (2. 11. 
1938). Das war für Frankreich und England 
die Voraussetzung ihrer reichsfeindlichen 
Politik. Am 16. 1. 1939 berichtete Potocki 
nach Warschau über folgende Direktiven 
Roosevelts an Bullit, die dieser in Unterre­
dungen mit den europäischen Staatsmännern 
befolgen mußte: „die Vereinigten Staaten 
sind bereit, die Isolierungspolitik zu verlas­
sen und im Falle eines Kriegs aktiv auf Sei­
ten Englands und Frankreichs einzugreifen."

Das war für England die Blanko-Vollmacht 
für die „Polengarantie" und damit für die 
.Vorbereitung des Zweiten Weltkrieges.

Den entscheidenden Anteil Roosevelts an 
der Vergiftung des deutsch-polnischen Ver­
hältnisses und damit am Kriegsausbruch be­
stätigt zusammenfassend US-Kriegsminister 
Forrestal: „Hitler hätte Rußland bekämpft, 
ohne später mit England in Konflikt zu kom­
men, wenn nicht Bullit immer wieder auf den 
Präsidenten eingewirkt hätte, daß die Deut­
schen in der polnischen Angelegenheit gede- 
mütigt werden müßten.

Weder die Franzosen noch die Briten hät­
ten Polen zu einem Kriegsgrunde gemacht, 
wenn nicht das dauernde Drängen von Wa­
shington gewesen wäre, („if not had been 

the constant needling from W.", „The Forr­
estal Diairies", p. 212).

Nach Kriegsausbruch torpediert Roosevelt 
jeden Versuch, den Konflikt zu lokalisieren 
und noch rechtzeitig einen innereuropäischen 
Ausgleich herbeizuführen. Sein stellvertre­
tender Außenminister Sunner Welles wird 
in alle europäischen Hauptstädte geschickt, 
um unter dem Vorwand, Friedensmöglich­
keiten zu prüfen, für den Präsidenten die 
Möglichkeiten der Kriegsausweitung zu son­
dieren. Als ihm in Rom ein konstruktiver Frie­
densvorschlag angeboten wird, lehnt Roose­
velt sofort brüsk ab.

Friedens-Heuchler
Diese Kriegsintrigen muß man mit der raf­

finierten Friedens-Heuchelei Roosevelts ver­
gleichen. Vor seiner Wiederwahl 1940 ver­
sicherte er: „unsere Handlungen müssen von 
einem einzigen hartnäckigen Gedanken ge­
leitet werden — Amerika aus dem Krieg her­
auszuhalten." Am 30. Oktober 1940 be- 
schwörte er seine Wähler: „ich habe es vor­
her gesagt, aber ich sage es wieder und wie­
der und wieder: Eure Söhne werden in kei­
nen der ausländischen Kriege gesandt wer­
den." Am 30. November 1940 proklamierte 
er in Cleveland: „Der oberste Zweck unserer 
Außenpolitik ist es, unser Land aus dem 
Krieg herauszuhalten . . ."

Und die Taten?
September 1940: Überlassung amerikanischer 

Zerstörer an die Engländer.
März 1941: Erlaß des „Lend-Lease Act“ im 

schroffen Kontrast zum „Neutrality Act".

Januar-März 1941: Geheime amerikanisch­
britische Generalstabsbesprechungen.

April 1941: Amerikanische Flottenpatrouillen 
(neval patrols) zur Warnung englischer 
Einheiten vor deutschen U-Booten. Auf­
bau der US-Flottenbasen in Nord-Irland.

Seit Juni 1941: Lieferung riesiger Mengen 
Waffen und Kriegsmaterial an Stalin und 
dadurch Rettung des Bolschewismus.

Juli 1941: Widerrechtliche Besetzung Islands 
durch amerikanische Truppen.

9.—12. August 1941: Atlantik-Konferenz 
Roosevelts mit Kriegspremier Churchill. 
Ultimatum an Japan und Besetzung der 
portugiesischen Cape Verde Inseln.

September 1941: Schießbefehl gegen deutsche 
U-Boote.

November 1941: Bewaffnung der Handels­
schiffe in der Kriegszone. Ablehnung 
einer Friedenskonferenz mit dem japa­
nischen Ministerpräsidenten.

Schon über den ersten Kriegsakt des Prä­
sidenten im September 1940 (!) hat Churchill 
in seinen Erinnerungen bestätigt:

„Die Abgabe von 50 amerikanische Kriegs- 
schifften an Großbritannien war eine entschie­
den unneutrale Haltung der Vereinigten 
Staaten. Sie würde nach allen Normen der 
Geschichte die deutsche Regierung berech­
tigt haben, den Vereinigten Staaten den Krieg 
zu erklären."

Kriegs-Hauptschuldiger
Roosevelt begann damit einen Piraten- und 

Partisanenkrieg zur Vorbereitung des offe­
nen Krieges. Unaufhaltsam näherte er sich 
zugleich auch seinem taktischen Ziel: „die 
Japaner in die Zwangslage versetzen . . ., 
den ersten Schuß zu schießen, ohne daß wir 
selbst allzuviel Gefahr laufen." Durch Japan 
sollten dessen Vertragsmächte, die Achsen­
partner, in den Krieg mit Amerika hineinge­
zogen werden. Vergeblich hatte Senator Taft 
noch am 28. Mai 1941 gewarnt: Roosevelt 
treibe die Entwicklung weiter und weiter in 
Richtung auf den Krieg, ohne das Volk zu 
befragen. Zu diesem Zweck riskierte der Prä­
sident sein perfidestes Manöver. Er wollte 
den Widerstand der amerikanischen Bevölke­
rung mit einem Schlage brechen. Da Deutsch­
land sich durch keine der bisherigen Provo­
kationen zur Kriegserklärung an die USA 
hinreißen ließ, sollte es über und mit Japan 
in den offenen Krieg gezwungen werden. 
Der Präsident trieb die Japaner durch ein 
Ultimatum zur Verzweiflungstat des „ersten 
Schusses“.

„Durch die Note vom 26. November hat 
Präsident Roosevelt endgültig und zielbe­
wußt den Krieg über die Vereinigten Staa­

ten heraufbeschworen". (US-Admiral Theo­
bald.)

Mit asiatischer Wildheit stürzten sich dann 
die Japaner auf Pearl Harbour. Aber nicht, 
wie man der ganzen Welt bisher vorgeheu­
chelt hat, zur Überraschung Roosevelts. Im 
Gegenteil! Pearl Harbour war der Köder des 
Präsidenten, die hingehaltehe Zielscheibe für 
den „ersten Schuß". Denn: Washington hatte 
seit Monaten den japanischen Geheim-Code 
gekannt, alle japanischen Sendungen abge­
hört, Japans Vorbereitungen für Pearl Har­
bour beobachtet. Dennoch unternahm Roose­
velt nichts, um die dortigen amerikanischen 
Einheiten zu warnen, nein, er verhinderte 
sogar jede Warnung. Schon am 5. Novem­
ber wurde die erste Meldung über geplante 
japanische Aktionen mit Nennung des Stich­
tages aufgefangen. Doch nicht einmal die 
entschlüsselte Kriegserklärung Japans wurde 
nach Pearl Harbour durchgegeben. Das war 
in der verhängnisvollen Nacht vom 6.—7. De­
zember 1941. Am nächsten Mittag um 1 Uhr 
fielen die Bomben auf die absichtlich nicht 
gewarnten amerikanischen Einheiten:

Mit dieser skrupellosen Hinopferung von 
4500 Offizieren und Soldaten hat sich Roose­
velt den Vorwand erschwindelt, um die ame­
rikanische Bevölkerung in den Krieg gegen 
die Achsenmächte zu treiben.

Nach diesem Gesetz war er angetreten, 
hatte er jene brutale Kriegsführung begonnen, 
die mit Dresden und Hiroshima enden mußte.

„Und so, durch die einladende Darbietung 
einer geschwächten Pazifikflotte für einen 
japanischen Überraschungsangriff bei gleich­
zeitiger planmäßiger Nicht-Informierung des 
dortigen Flottenkommandeurs, um es ihm un­
möglich zu machen, den Angriff zu vermeiden, 
führte Präsident Roosevelt am 7. Dezember 
1941 die Vereinigten Staaten in den Krieg." 
(Admiral Theobald).

Diese Tatsachen werden durch die jüngste 
Darstellung der amerikanischen Kriegsvor­
bereitung und Kriegführung in allen Einzel­
heiten bestätigt. General Wedemeyer hatte 
als Generalstabsoffizier Roosevelts Kriegs­
plan auszuarbeiten und mußte trotz der Er­
kenntnis, daß Roosevelt der Haupturheber 
des Zweiten Weltkrieges war, diesem Krieg 
an führender Stelle dienen. Seine dokumen­
tarische Schilderung der Rooseveltschen 
Kriegsverbrechen ist ein einzigartiger Beweis 
für die von dem großen schwedischen For­
scher Sven Hedin vor mehr als einem Jahr­
zehnt ausgesprochene Erkenntnis: „Dieser 
Krieg wird in die Geschichte eingehen als 
der Krieg des Präsidenten!"

Wpdemeyer enthüllt
General Albert C. Wedemeyer bezeichnet 

sich in seinem Buch („Wedemeyer Reports", 
Henry Holts Comp. N. Y. 1958) selbst als 
den Kriegsplaner von 1940 bis 1943, der auf 
Befehl Roosevelts schon 1940 die große Stra­
tegie für einen Konflikt von globalen Aus­
maßen generalstabsmäßig vorbereiten mußte, 
(p. IX.) Die Tatsache, daß der japanische An­
griff von den USA zielbewußt provo­
ziert worden war, sei verdeckt worden durch 
die Niederlage bei Pearl Harbour und durch 
den darauf folgenden Verlust der Philippinen. 
Die dortige Besatzung sei durch die eigene 
Regierung als Verlustposten einkalkuliert 
worden. Roosevelt habe auf diese Weise die 
USA durch die Hintertür in den europäischen 
Krieg getrieben. Nichts beweist klarer den 
Unterschied zwischen Kriegs-Anlaß und 
Kriegs-Ursachen: „Präsident Roosevelt hat 
uns in den Krieg manövriert durch patentiert 
unneutrale Aktionen gegen Deutschland wie 
durch das schließliche Ultimatum gegen Ja­
pan. Als Folge davon sind die USA in einen 
Krieg verwickelt worden, dessen Ergebnis 
es ist, daß die totalitäre Tyrannei über grö­
ßere Gebiete der Erde ausgedehnt wurde, als 
Hitler sich jemals hätte auch nur träumen 
können." (p. 1—2.)

Nach 1919 seien innerhalb weniger als 
einem Jahrzehnt der Mythos der Alleinschuld 
Deutschlands zerstört, die wirklichen Ursa­
chen des Krieges aufgedeckt und die üblen 
Konsequenzen des Versailler Straf-Diktates 
erkannt worden. Heute aber gäbe es auch 
gegenüber dem „früheren Busenfreund", der 
Sowjetunion, noch keine reale Prüfung der 
wirklichen Ursachen oder die generelle Er­

Vor 25 Jahren:

Abschluß des Antikomintern-Paktes
Am 25. November 1936 wurde der erste Versuch unternommen, die antibolschewistischen 

Kräfte zu einer Abwehrfront zusammenzufassen. Churchill und Roosevelt haben den Ost­
wall Europas zerstört. Nun steht der Westen nach 25 Jahren selbst vor der bolschewisti­
schen Weltgefahr. In seinem Buche: „Auch Du warst dabei" berichtet der Ostexperte 
Dr. Peter Kleist über den Pakt-Abschluß: ✓

In der Wilhelmstraße hört man das „anti­
bolschewistische Geschrei“ mit Mißvergnü­
gen. Der Geist Bismarcks wird zitiert, wenn 
auch die alten Fachleute verkennen, daß das 
Rußland, mit dem der große Kanzler seine 
Verträge schloß, schon zu seinen Lebzeiten 
sich wandelte und sich heute aus einem Staat 
alter Ordnung in das Zentrum einer dynami­
schen revolutionären Kraft umgeformt hat. 
Man will das nicht wahrhaben, möchte die 
revolutionäre Phase Lenins als abgeschlossen 
und durch Stalins realistische Staatspolitik 
überwunden ansehen.

Gegenüber dem Auswärtigen Amt in der 
Wilhelmstraße residiert das Büro Ribben­
trop, wo man die Dinge anders sieht, wo man 
vor allem weiß, daß die Kampfstellung gegen 
den Bolschewismus für Hitler kein taktisches 
Manöver, sondern« Grund und Ursprung sei­
ner gesamten Politik ist. Es wird für Hitler 
wohl ein taktisches Abwarten, vielleicht auch 
ein Ausweichen geben, wenn die aktuelle 
Lage es notwendig macht, niemals aber einen 
Verzicht auf die immerwährende und konzes­
sionslose Auseinandersetzung mit Moskau, 
mit dem Kommunismus in allen seinen For­
men.

Man setzt alles daran, den Kampf gegen 
die Komintern aus dem Niveau der Propa­

kenntnis, „daß die gegenwärtige verheerende 
Weltlage größtenteils unser eigenes Werk 
ist" (p. 21.)

Ein Vierteljahr vor der offiziellen Kriegs­
erklärung im Dezember hat Roosevelt am 
25. August 1941 Geheimbefehle erteilt, um 
die „feindlichen Kräfte" Deutschlands und 
Italiens zu vernichten. Dieser Befehl wurde 
erteilt zwei Wochen nach der Atlantik-Kon­

„Der größte Schwindler und Betrüger, der je gelebt hat"
„The greatest fraud and the greatest impostor that ever lived", so nannte Rechtsanwalt 

James J. Laughlin, den Kriegspräsidenten in einem offenen Brief an den Obersten Richter 
Frankfurter.

ferenz, auf welcher Roosevelt zu Churchill 
sagte: „Ich werde niemals Krieg erklären, 
sondern Krieg führen."

Ausweitung zum Weltkrieg
Doch Hitler hatte sich „durch unsere krie­

gerischen Akte nicht dazu provozieren las­
sen, uns den Krieg zu erklären". Wedemeyer 
stellt fest:

„Wir wissen dank einer erschöpfenden Er­
forschung der deutschen Geheim-Archive wäh­
rend des Nürnberger Prozesses, daß es niemals 
einen Plan für einen Angriff auf die USA gege­
ben hat. Im Gegenteil, können die durchforsch­
ten Dokumente beweisen, Hitler wollte unter 
allen Umständen einen Krieg mit den USA 
vermeiden. Er hat keinen Krieg erklärt, bis er 
dazu gezwungen war durch seine Bündnisver­
pflichtungen gegenüber Japan.“ (p. 7.)

Nur mit der Logik des kleinen Moritz kann 
man annehmen, daß Deutschland, das den 
Krieg mit den USA ständig verhindern woll­
te, sich mitten in der schwersten Belastungs­
probe noch zusätzlich mit der größten Welt­
macht verfeinden wollte. Die deutsche Füh­
rung hat nur den bereits vorhandenen Kriegs­
zustand legalisiert, als ihm der. japanische 
Kriegseintritt eine gewisse Entlastung anbot. 
Jede andere Deutung setzt bei der deutschen 
Regierung Wahnsinn voraus. Wahnsinnige

Der Krieg des Präsidenten
Großadmiral Dönitz hat in seinem Lebens­

bericht die Kriegstreiberei Roosevelts sowohl 
aufgrund seiner Seekriegserfahrung wie der 
Ergebnisse des Nürnberger Prozesses eben­
falls nachgewiesen: „Trotz der Kriegserklä­
rung durch uns hat das internationale Mili­
tärgericht in Nürnberg geurteilt, daß Deutsch­
land keinen Angriffskrieg gegen die Ver­
einigten Staaten ebenso wie auch.nicht gegen 
England und Frankreich geführt hat."

Wenn nun aber der Krieg mit Frankreich, 
England und Amerika kein Angriffskrieg ge­
wesen ist, dann hat Deutschland sich nur ver­
teidigt und die Angreifer waren: Frankreich, 
England und vor allem die USA.

In der weltweiten Perspektive wird erkenn­
bar, daß Roosevelt durch die Vernichtung 
Deutschlands zugleich Europa und England 
beerben wollte. Niemand hat das klarer er­
kannt als Russel Grenfell: „Wir stehen da­
her vor dem außerordentlichen Widerspruch, 
daß Englands Hauptfeind sich Sorgen um 
den Bestand des britischen Empires machte, 
während sein Hauptverbündeter, die Ver­
einigten Staaten, entschlossen waren, es zu 

ganda, die nur ein Mittel in dieser Ausein­
andersetzung sein kann, in die Ebene der 
Staatspolitik zu heben. In häufigen Gesprä­
chen zwischen dem Leiter der Ostabteilung 
des Büro Ribbentrop, Dr. von Raumer, und 
dem politisch sehr aktiven Militärattache der 
japanischen Botschaft, Oberst Oshima, formt 
sich langsam der Gedanke, Deutschland und 
Japan, wenn nicht in einem Bündnis, so doch 
in einem ähnlich gearteten Vertrag zusam­
menzuführen, der die gemeinsame Bekämp­
fung der Komintern (Kommunistische Inter­
nationale, gegründet 1919) bezweckt.

Solch ein Vertrag ist neuartig und wird 
natürlich bei den Routiners der Politik weder 
Verständnis noch Billigung finden. Aber er 
ist schließlich nicht neuartiger als auch die 
weltrevolutionäre Attacke, gegen die er ge­
richtet ist. Die Verhandlungen werden in 
strengstem Geheimnis geführt. Ribbentrop 
teilt seine Zeit zwischen Berlin und London, 
was ihm die Engländer verübeln. Sie nehmen 
es noch mehr übel, als er am 25. November 
1936 gemeinsam mit dem japanischen Bot­
schafter Mushakoji den Vertrag über die ge­
meinsame Abwehr gegen die Kommunistische 
Internationale unterzeichnet.

London versteht an diesem Vertrage nicht 
die ideologische Kampfstellung gegen den 

können aber nicht sechs Jahre lang eine Welt 
in Schach halten, es sei denn, man bezichtigt 
Deutschlands Gegner der chronischen Idio­
tie. Obwohl Deutschland am 11. 12. 1941 den 
USA formal den Krieg erklärte, wagte man 
sogar in Nürnberg nicht, auch nur einem der 
Angeklagten dies als Schuld anzulasten. Es 
wurde eben nur ein bereits vorhandener 
Krieg „erklärt".

Wedemeyer zitiert bestätigend: General 
Fuller („A Military History of the Western 
World", p. 29): „Der zweite amerikanische 
Kreuzzug endete noch verheerender als der 
erste und diesmal war nicht der Kaiser agent 
provocateur, sondern der amerikanische 
Präsident, der den Nationalsozialismus haßte 
und aus Machtsucht sein Volk in den europä­
ischen Konflikt hine'nzerrte und diesen da­
durch wiederum zum Weltkrieg ausweitete.“

Der Briefwechsel zwischen Roosevelt und 
Churchill und Churchills eigener Bericht über 
seine Gespräche mit Harry Hopkins bewei­
sen gegen .Jeden Zweifler, daß Roosevelt 
schon im Januar 1941 eine geheime Allianz 
mit England geschlossen hatte, durch die sich 
Amerika zum Kriegseintritt verpflichtete. Be­
reits am 10. Januar 1941 war Harry Hopkins 
im Auftrag des Präsidenten bei Churchill. Es 
herrschte völlige Übereinstimmung darüber: 
„Hitler zu besiegen, zu ruinieren und zu 
schlachten unter Ausschluß aller übrigen 
Zwecke, Verbindlichkeiten oder Ziele!" (p. 9.)

Bereits eine Woche vor Pearl Harbour 
und vor Kriegsbeginn, am 4. Dezember 1941, 
veröffentlichte „Chicago Daily Tribune" in 
größter Aufmachung Roosevelts Kriegsplan: 
10 Millionen Mann sollten auf gestellt und 
Landungsoperationen für den 1. Juli 1943 zur 
„Vernichtung der Nazis" in Europa vorbe­
reitet werden. 

zerstören." Grenfell gewann diese Erkenntnis 
aus Berichten über die Gespräche Roosevelts 
mit seinem Sohn Elliot: Sie bestätigten, was 
der US-Senator P. Nye schon am 27. April 
1941, ein halbes Jahr vor Kriegsausbruch im 
Kongreß festgestellt und was Sven Hedin 
wiederholt hatte:

„Wenn wir je in diesen Krieg verwickelt 
werden sollten, so wird er von den künftigen 
Geschichtsschreibern nur mit einem Namen be­
zeichnet werden: ,Der Krieg des Präsidenten1.“

Erst am 7. 12. 1941 begann der Zweite Welt­
krieg. 1939—40 bestanden immer noch deut­
sche Angebote zum Friedensschluß. Auch der 
deutsche Präventivkrieg gegen den Bolsche­
wismus hätte 1941 mit der Zerschlagung der 
Sowjet-Macht geendet — ohne Roosevelts 
Hilfe für Stalin. Hätte Jan an die sowjetischen 
Einheiten im Osten festgehalten, wäre Stalin 
im Winter 1941—42 besiegt worden. Da 
kam Pearl Harbour! Der europäische Krieg 
wurde zum Weltkrieg ausgeweitet. Stalin 
war gerettet. Und die Folgen? Die Mensch­
heit wird von der atomaren Sowjet-Macht 
mit dem Dritten Weltkrieg bedroht. Roose­
velt half auch diesen vorbereiten.

Kommunismus, sondern sieht ihn im alten 
Schema der Bündnispolitik. Sein Vertrags­
partner, ein wesentlicher Faktor der britischen 
Ostasien-Politik, nähert sich damit Deutsch­
land. Die Sowjetunion, der Partner Frank­
reichs, wird in gleicher Weise in die Zange 
genommen wie Deutschland durch das fran­
zösisch-sowjetische Vertragssystem. Das Ver­
sailler Un-Gleichgewicht in Europa verschiebt 
sich wieder zugunsten Deutschlands.

London vermutet auch geheime Nebenabre­
den zu diesem deutsch-japanischen Vertrag 
— und es hat recht damit. Aber auch das ge­
heime Zusatzprotokoll hält sich im Rahmen 
der Abmachung. Es besagt eine Selbstver­
ständlichkeit, nämlich, daß zwischen Komin­
tern und Sowjetunion eine enge Verbindung 
besteht und daher im Kriegsfälle einer Par­
tei mit Moskau die andere jede Unterstüt­
zung der Sowjetunion vermeiden werde.

Die beiden inhaltlich wichtigen Artikel des 
Abkommens lauten:

„Die Hohen Vertragschließenden Staaten kom­
men überein, sich gegenseitig über die Tätigkeit 
der Kommunistischen Internationale zu unter­
richten, über die notwendigen Abwehrmaßnah­
men zu beraten und diese in enger Zusammen 
arbeit durchzuführen.

Die Hohen Vertragschließenden Staaten wer­
den dritten Staaten, deren innerer Friede durch 
die Zersetzungsarbeit der Kommunistischen In­
ternationale bedroht wird, gemeinsam einladen, 
Abwehrmaßnahmen im Geiste dieses Abkom­
mens zu ergreifen oder an diesem Abkommen 
teilzunehmen“

(Forti zung auf Seite 4)
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1 nformationen Glaserhäu - das tschechische Lidice
Von den ungesühnten dreitausendfach größeren Verbrechen der Tschechen spricht niemand

Wer sich entschuldigt...
Schröder in den USA: „Ich bin kein Nazi!"

Bundesaußenminister Dr. Schröder ließ, wie 
in Bonn bekannt wurde, unmittelbar nach sei­
ner Ankunft auf dem amerikanischen Militär­
flughafen Andrews Field durch einen Mit­
arbeiter an die wartenden amerikanischen 
Journalisten eine in englischer Sprache abge­
faßte Drucksache verteilen, in der er klar stellte, 
daß er kein „Nazi" gewesen sei. Der Text die­
ser Erklärung entspricht dem Wortlaut der 
entsprechenden Mitteilung, die vor wenigen 
Tagen vom regierungsamtlichen „Bulletin“ 
veröffentlicht worden ist. Diese würdelose 
Maßnahme des Bundesaußenministers hat in 
der amerikanischen Öffentlichkeit erhebliches 
Aufsehen und große Verwunderung ausgelöst.

SPD-Sorgen für Meuchelmörder
„Fall Vracaric muß völlig aufgeklärt werden“

Die SPD-Bundestagsfraktion verlangte am 
letzten Wochenende in einer Kleinen Anfrage 
die vollständige Aufklärung des Falls des 
jugoslawischen Expartisanen Vracaric, dessen 
Verhaftung in München ein weltweites und 
zum größten Teil sehr unfreundliches Echo ge­
funden habe. In 16 Detailfragen forderte die 
SPD-Fraktion die Bundesregierung zu einer 
auch die letzten Hintergründe aufhellenden 
Antwort auf.

In ihrer Agitation zugunsten des kommu­
nistischen Meuchelmörders hat die SPD wie­
der einmal ihr wahres Gesicht gezeigt.

Benesch — Wegbereiter Stalins 
Neue Erkenntnisse in England

über Benesch sagte Lord Morrison, der be­
kannte sozialistische Führer im Hause der 
Lords, u. a.: . . Dr. Benesch war ein entschei­
dender Anhänger der dauernden Freundschaft 
der Demokratien. Was aber tat er? Er bildete 
eine Volksfront, bestehend aus Sozialdemo­
kraten, Liberalen und Kommunisten. Das war 
gerade das, was er nicht hätte tun dürfen. Die 
Kommunisten gingen geduldig und getarnt 
rasch den Weg zur Zerstörung der parlamen­
tarischen Demokratie in der CSR

Von Moskau nach Prag
Historische Archive kehren „gereinigt“ zurück

Die von der Roten Armee im Jahre 1945 be­
schlagnahmten Archive des Landes Böhmen, 
die bis ins dreizehnte Jahrhundert reichten, 
wurden nunmehr in einem feierlichen Akt von 
Moskau nach Prag zurück überführt. Was dar­
in gereinigt wurde, wird man wohl nie er­
fahren.

Alle müssen zahlen
US-Politik gegen Verzichtspolitik

William Stearman, US-Presseattache in 
Bonn, erklärte bei einem Rundgespräch in 
Bonn: „Man darf in Deutschland nicht auf die 
Wiedervereinigung verzichten." Das dürfe 
auch dann nicht geschehen, wenn die deutsche 
Einheit offenbar für manche Leute „eine lang­
weilige Frage" sei.

Stearman wies die in letzter Zeit sich häu­
fenden Äußerungen (Adenauer, Brandt, Pferd­
menges u. a. m.), daß „ietzt die Zeit kommt, 
da Deutschland den Preis für den verlorenen 
Krieg bezahlen muß", als „Unsinn" zurück. 
„Wenn ein Preis zu bezahlen ist, dann müssen 
wir ihn alle zahlen", betonte Stearman ergän­
zend.

Chruschtschows Eingeständnis
934 Millionen Menschen 

dem roten Kolonialismus unterworfen
In seinem Bericht vom 18. Oktober lieferte 

Chruschtschow Zahlen, die bezeugten, daß die 
westliche Welt nicht mehr imperialistisch ist 
und daß die UdSSR heute die einzige Macht 
ist, die noch den Kolonialismus praktiziert.

Dieses Eingeständnis, anscheinend unbeab­
sichtigt, erschien schwarz auf weiß in einer 
Tabelle, in der Chruschtschow die „wesent­
lichsten Resultate der Welt-Evolution" zwi­
schen 1919 und 1961 zusammenfaßt. Er wollte 
eigentlich den unwiderstehlichen Fortschritt 
des „sozialistischen Lagers" zeigen und die 
Erschöpfung des „imperialistischen Lagers" 
beweisen.

Nach Chruschtschows Zahlenmaterial ver­
ringerte sich die Landfläche der sogenannten 
imperialistischen Mächte (der sechs größten) 
zwischen 1919 und 1961 von 60,3 Millionen 
Quadratkilometer auf 18,6 Millionen. Die Be­
völkerung beträgt nur noch 541,5 Millionen 
verglichen mit 855 Millionen im Jahre 1919. 
Um die Tabelle zu vervollständigen, lieferte 
Chruschtschow Material über die Gesamt- 
Kolonialfläche der Welt. Diese war 1919 104,5 
Millionen Quadratkilometer, heute beträgt 
sie noch 14,2 Millionen. Die Bevölkerung die­
ser Gebiete zählte 1919 1,230 Milliarden, heu­
te 85,4 Millionen. Das sind also nur noch 14 
Prozent der ursprünglichen Kolonien und 4 
Prozent der Bevölkerung. Kann man sich eine 
radikalere Entkolonisierung vorstellen?

Der Sowjetblock vermehrte dagegen nach 
Chruschtschows Zahlen seine Landoberfläche 
von 21,7 Millionen Quadratkilometer im Jahre 
1919 auf 31,5 Millionen. Diese 13,4 Millionen 
Quadratkilometer bedeuten 24mal die Ober­
fläche Frankreichs. Die Bevölkerung nahm 
von 138 Millionen auf 1,72 Milliarden zu.

Der „imperialistische" Westen hat also 
1,288 Milliarden Menschen freigegeben, die 
„antikolonialistische" UdSSR dagegen 934 
Millionen Menschen geknechtet.

Chruschtschows Hochstapelei 
Die vom Westen gebaute 
Moskauer Kongreßhalle

Der XXIII. Parteikongreß fand in Moskau 
in einer ganz neuen Halle statt, die unter die 
größten Hallen der Welt gehört. Um deren 
technische Ausstattung hat sich der Westen 
Europas wohlverdient gemacht. 15 Firmen aus 
den USA, zehn Firm aus England, fünf Fir­
men aus Frankreich und elf aus Deutschland 
haben die höchst leistungsvollen technischen 
Einrichtungen geliefert. Die klimatischen und 
Ventilationsanlagen stellen das Beste dar, was 
es auf diesem Gebiet gibt. Sie kommen aus 
Frankfurt am Main.

Diese volksdeutschen Männer wurden wie 
das Vieh zusammengetrieben, in Gruppen 
zum Bahnhof gebracht, in Viehwaggons ein­
gesperrt und bis vor die Nachbargemeinde 
Ober-Stuben gefahren. Auf der „Ebene", ei­
ner ausgedehnten Hutweide, mußten sie aus­
steigen und sich ihr eigenes Massengrab 
schaufeln. Sodann mußten sich alle hinein­
stellen und wurden mit Maschinengewehr­
feuer niedergemäht. Dies nur ein Beispiel. 
Ähnlich hausten die Aufständischen in den 
anderen deutschen Dörfern. Allein am 21. Sep­
tember 1944 wurden in Glaserhäu und Um­
gebung 226 unschuldige Volksdeutsche er­
mordet. In erster Linie wurden stets die In­
tellektuellen sowie die führenden Personen 
festgenommen und abtransportiert.

In dem von den tschechoslowakischen Auf­
ständischen eingerichteten Konzentrationsla­
ger Slovenska Lupea starben allein etwa 3000 
volksdeutsche, unschuldige Zivilpersonen.

Die Wahrheit über Glaserhäu schildert als 
Augenzeuge Elias Großmann:

„Am 21. September 1944 wurde unser fried­
liches deutsches Dorf von den aufständischen 
slowakischen Partisanen besetzt. Plötzlich 
hieß es: Alle Jungen und Männer zwischen 
14 und 60 Jahren haben sich sofort auf der 
oberen Schule zu melden. Wer dem Befehle 
nicht nachgekommen war, wurde aus seinem 
Hause geholt und gefangen gesetzt.

In den frühen Morgenstunden des folgen­
den Tages wurden wir in kleinen Gruppen 
wie die Schweine zum Bahnhof getrieben und 
in Viehwaggons eingeschlossen. Um 11 Uhr 
fuhren wir von unserein Heimatbahnhof Gla­
serhäu in Richtung Ober-Stuben ab. Auf der 
.Ebene', einer Hutweide, angelangt, hielt der 
Zug und wir mußten aussteigen. Hier hatten 
diese Unmenschen bereits die Vorbereitungen 
zu ihren grausigsten Mordtaten getroffen, 
aber niemand ahnte von uns das Schlimmste, 
zumal wir für drei Tage Verpflegung mitzu­
nehmen hatten.

Jetzt wurden etwa 40 von uns aus einem 
Viehwaggon herausgefischt. Wir mußten ei­
nen Spaten in die Hand nehmen und wurden 
aufgefordert, einen Schützengraben auszu­
schaufeln. In Wirklichkeit aber war es unser 
eigenes — Massengrab! Noch immer ahnten 
diese unschuldigen Menschen nicht, daß ihre 
letzten Minuten des Lebens gekommen wa­
ren. Erwähnen möchte ich noch, daß plötzlich 
gefragt wurde, wer von uns eine slowakische 
Frau habe. Die ganz wenigen Männer, die 
sich meldeten, wurden wieder zu den Wag­
gons geschickt, mußten wieder einsteigen und 
die Waggons wurden verriegelt.

Als unser geschaufeltes Grab fertig war, 
mußten wir alle uns hineinstellen und wur­
den durch Maschinengewehre erschossen. 
Dies waren aber nur die ersten Jungen und 
Männer im besten Alter aus unserem Dorfe 
Glaserhäu, welche ganz ohne Schuld, nur we­
gen ihrer deutschen Muttersprache, sterben 
mußten. Unter ihnen befand sich auch der 
Dorfpfarrer Josef Pöß, der selbst nicht töd­
lich getroffen, von den übrigen, die tot zu 
Boden fielen, zugedeckt wurde.

Verraten und erschossen
Jetzt wußten wohl auch die anderen deut- sagt und als Ziel die Durchführung der Revo

sehen Kameraden, die sich noch in den ande­
ren Waggons befanden, welches grausame 
Schicksal sie erwartete. Sie weinten, klam­
merten sich aneinander, denn es waren wirk­
lich die letzten Minuten, die ihnen noch be- 
schieden waren.

Einer von ihnen zog sich bereits im Wag­
gon die Stiefel aus, um schneller davonlau­
fen zu können. Und wirklich, so kam es auch: 
Der zweite große Schwung Männer wurde 
herausgelassen und sollte weitergraben. Als 
dieser eine Mann namens Josef Daubner, geb. 
1900, herauskam, fing er im Zick-Zack an zu 
laufen. Trotzdem sämtliche Posten ihre Ma­
schinengewehre auf ihn richteten und Schnell­
feuer gaben, trafen sie ihn merkwürdiger­
weise nicht. Ich selbst schrie hierauf: ,Auf, 
Kameraden, lauft, es gibt sonst keine Ret­
tung!' — und alle Männer liefen nach allen 
Seiten durch das MG-Feuer der Partisanen 
auseinander. Die meisten fielen, aber es sind 
auch etliche durchgekommen, die uns heute 
über dieses grauenvolle Geschehnis berichten 
können. Etwa 25 Männer hatten das Glück, 
auf diese Weise ihr Leben zu retten. Eine 
kleine Gruppe von Jungen und Männern, die 
sich nach dem Davonlaufen im Walde ver­
steckt hielten, wurde später von den Zigeu­
nern entdeckt, verraten und erschossen.

Am 22. September, also einen Tag später, 
wurde im Dorfe ausgetrommelt: ,Die Frauen 
der Männer, die gestern weggegangen sind, 
sollen ihren Männern das Essen auf die Ebe­
ne bei Ober-Stuben bringen.' Obwohl die 
Frauen inzwischen schon von dem schweren

Die SU erklärt sich bereit, die Verhandlungen 
über die kontrollierte Einstellung der Atomwaffen­
versuche wiederaufzunehmen.

Amerikanische Kriegsschiffe befinden sich vor 
der Küste der Dominikanischen Republik, um die 
Regierung des Präsidenten Balaguer zu stützen.

Ein auf einen amerikanischen Militärzug geflüch­
teter Zonenbewohner wird von den Amerikanern 
auf sowjetisches Verlangen ausgeliefert!

Die britische Regierung stimmt der Bildung des 
Staates Malaysia, bestehend aus Malaya, Singa­
pur und den britischen Besitzungen auf Borneo zu.

Sonntag, 19. November
Adenauer, begleitet von den Ministern Schrö­

der und Strauß und einem großen Stab, wird in 
Amerika von Außenminister Rusk begrüßt.

Demonstrationen linksgerichteter Kreise, Bom­
benattentate in Frankreich und Algier von Rechts­
extremisten verschärfen die innenpolitischen Span­
nungen in Frankreich.

Nasser, Tito und Nehru erörtern in Kairo die 
internationale Lage.

Beginn der Weltkirchenkonferenz in Neu Delhi.

Montag, 20. November
Uber 1000 Bauarbeiter des Ulbricht-Regimes er­

richten an der Sektorengrenze in Berlin schwere 
Panzerhindernisse und eine neue Betonmauer.

Am 100. Tag des Bestehens der Sperrmauer in 
Berlin veranstalten etwa 500 000 Jugendliche, an 
der Spitze Minister Lemmer, eine Protestdemon­
stration in Westberlin: „Weg mit den Kerker­
mauern des Ulbricht-KZ, weg mit den Pankower 
Verbrechern, weg mit Ulbricht!"

In Oslo beginnen geheime Verhandlungen des 
NATO-Hauptquartiers Nordeuropa über Bildung 
eines NATO-Kommandos Ostsee.

In Frankreich beenden Ben Bella und etwa 9000 
inhaftierte Algerier nach der Einführung von Haft­
erleichterungen ihren Hungerstreik.

Die indonesische Regierung kündigt die Ver­
staatlichung der Ölindustrie an.

Dienstag, 21. November
Adenauer führt in Washington vom Vormittag 

bis in die späten Abendstunden Besprechungen mit 
Kennedy.

Am 21. September jährte sich zum 15. Male der Tag, an dem der Bolschewismus seinen 
Fuß auf mitteleuropäischen Boden gesetzt hat. Dies geschah durch den „Partisanenaufstand" 
in der Slowakei, der an diesem Tage mit dem Überfall auf das rein deutsche Dorf Glaserhäu 
in der Mittelslowakei begann. Dort wurde im Verlauf weniger Minuten die gesamte männ­
liche Bevölkerung im Alter von 14 bis 60 Jahren ermordet.

Schicksalsschlag erfahren hatten, gingen sie 
trotzdem.

An Ort und Stelle spielten sich herzzer­
reißende Szenen ab, und die Partisanen­
posten, die sich nur am Schmerze der Frauen 
weiden wollten, schickten diese hohnlachend 
wieder zurück.

In dem Massengrab liegen 178 Jungen und 
Männer im besten Alter. Insgesamt aber feh­
len von der Gemeinde Glaserhäu 226 Männer, 
die außerhalb dieses einen Tages erschossen 
wurden.

Nachstehend nenne ich einige Namen, die 
beim Erschießen dabei waren, die aber mit 
Gottes Hilfe davongekommen sind: Pfarrer 
Josef Pöß, Elias Großmann, geb. 1902; Josef 
Daubner, geb. 1900; Josef Bielesch, geb. 1904; 
Josef Latzko, geb. 1910; Ignat Pittner, geb. 
1896; Johann Daubner, geb. 1898; Johann 
Tienes, geb. 1899, August Jantschik, geb. 
1908; Ignatz Drexler, geb. 1900 und Paul 
Reichl, geb. 1905."

Monsignore Tiso
Wie war es zu dem Aufstand gekommen? 

Im September 1944 war die Slowakei ein selb­
ständiger Staat und kein deutscher Soldat be­
fand sich auf slowakischem Boden. Der Re­
gierungschef war der Slowake Monsignore 
Tiso, der angeblich das evangelische Element 
in der Slowakei bewußt zurückgedrängt ha­
ben soll. Diesen Umstand haben tschechische 
und russische Agenten ausgenützt und das 
slowakische Volk gegen seine eigene Regie­
rung aufgehetzt und zum Aufstand veran- 
laßt. Das Hauptkennzeichen desselben war 
die Deutschenjagd, ein Beweis dafür, daß an­
fänglich nicht weltanschauliche, sondern na­
tionale Motive maßgebend waren. Diese 
Deutschenjagd war kein Kunststück, weil die 
deutsche Bevölkerung in ihren Sprachinseln 
völlig unvorbereitet und deshalb wehrlos 
war.

Da sich die Regierung Tiso keinen Rat mehr 
wußte und selbst nicht die Macht zur Wieder­
herstellung von Ruhe und Ordnung hatte, 
blieb ihr nichts anderes übrig, als die deutsche 
Regierung um Hilfe zu bitten. Diese sagte zu 
und ließ deutsche Wehrmachtseinheiten in 
die Slowakei einrücken. Sie stellten im Ver­
eine mit der „Hlinkagarde" — Pater Hlinka 
war der Führer der slowakischen katholischen 
Volkspartei — die Ordnung wieder her, je-

Vor 25 Jahren: Antikomitern-Pakt
(Schluß von Seite 3)

Ribbentrop gibt dem Vertrag eine Erläute­
rung, in der er unter anderem sagt:

„Auf dem siebten Komintemkongreß hat 
der Bolschewismus allen ordnungsliebenden 
Staaten den Kampf auf Leben und Tod ange-

lution und die Aufrichtung der bolschewisti­
schen Weltdiktaur proklamiert.

Ich bin der Überzeugung, daß die Länder, 
die heute die bolschewistische Gefahren noch 
nicht sehen, eines Tages unserem Führer für 
das klare und rechtzeitige Erkennen dieser 
einzig dastehenden Weltbedrohung dankbar 
sein werden. In dem Abkommen ist vorge­
sehen, weitere Staaten zur Teilnahme an die­
sem Kampf einzuladen. Wir wünschen und 
hoffen, daß die übrigen Kulturstaaten die Not­
wendigkeit des Zusammenschlusses aller ge­
gen die Arbeit der Kommunistischen Inter­
nationale erkennen und sich diesem Abkom­
men anschließen mögen. Auf diese Weise 
wird es gelingen, diesen Weltfeind endgültig 
abzuwehren, den inneren und äußeren Frie­
den zu erhalten und unsere alte Kultur zu 
retten."

Die Absicht des neuen Vertrages aber 
schlägt nicht durch. Die Sammlung der Völ­
ker zum Abwehrkampf gegen den Bolsche­
wismus ■ glückt nicht. Italien tritt ein Jahr 
später dem Abkommen bei, Ungarn, Mand- 
schukuo und Spanien folgen. Doch diese Auf­
zählung läßt erkennen, daß man aus einem 
engen Kreis des Einverständnisses nicht her­
auskommt. Der revolutionierende Wille eines 
antibolschewistischen Feldzuges komm nicht 
zur Entwicklung und schlägt nicht die Brücke 
über die Kluft, die zwischen Deutschland und

Mittwoch, 22. November
Adenauer und Kennedy beenden ihre streng ge­

heim gehaltenen Gespräche. Minister Strauß er­
klärt, man sei vollkommen einig auseinanderge­
gangen.

Norwegens Außenminister Lange erklärt in Mos­
kau dem stellvertretenden Außenminister Miko­
jan: „Die Bundesrepublik ist unser Verbündeter." 
Diese feste Haltung Langes veranlaßt den sowje­
tischen Außenminister Gromyko zu der Erklärung, 
die NATO-Depots in Norwegen betrachte er als 
Bedrohung der SU und auch Norwegens.

Der Präsident Zyperns, Erzbischof Makarios, 
nimmt eine Einladung des Bundespräsidenten Lüb­
ke an, im Mai nächsten Jahres einen offiziellen 
Besuch in der Bundesrepublik zu machen.

Donnerstag, 23. November
Rückkehr der deutschen Delegation aus Wa­

shington. Aus dem Kommunique geht hervor, daß 
man sich darauf geeinigt hat, die Initiative zu neu­
en Verhandlungen über das Berlin-Problem zu er­
greifen. Die Wiedervereinigung wird als „Endziel" 
in den Hintergrund geschoben.

Staatssekretär Prof. Carstens fliegt nach Paris, 
um de Gaulle von dem Ergebnis der Verhandlungen 
mit Kennedy zu unterrichten. 

doch erst nach zweimonatigen verlustreichen 
Kämpfen. Auf der einen Seite kämpften also 
tschechoslowakische hussitische „Partisanen", 
verstärkt durch slowakische Überläufer, auf 
der anderen Seite reguläre slowakische und 
reichsdeutsche Verbände. „Partisanen" gelten 
nach der Haager Landkriegsordnung als Frei­
schärler und werden nach der Genfer Kon­
vention deshalb nicht als reguläre Wehr­
machtsangehörige anerkannt. Die Helden­
taten der Partisanenhorden erfolgten dann 
auch aus dem Hinterhalt und zumeist des 
Nachts durch Überfälle.

Im Verlaufe der Kämpfe im September 
1944 haben die slowakischen „Partisanen" 
55 810 deutsche Soldaten meuchlings ermor­
det. Diese Zahl wurde von amtlicher tsche­
chischer Seite bekanntgegeben. Wörtlich 
heißt es: „Die 90 000 Partisanen haben 55 810 
deutsche Soldaten unschädlich gemacht."

Daß Prag so genau Bescheid wußte, ist ein 
Beweis dafür, daß der Aufstand in erster 
Linie von Prag inszeniert wurde. Während 
der Kämpfe waren einzelne slowakische Be­
fehlshaber mit ihren Einheiten leider zu den 
Aufständischen übergelaufen. Eine sowjeti­
sche Armee näherte sich nämlich damals be­
reits dem Karpathenwall und diese slowaki­
schen Befehlshaber wollten sich bei den Bol­
schewiken beizeiten „rückversichern". Erst 
von da ab standen die „Partisanen" im Solde 
des Kommunismus.

Prag befiehlt
Nicht nur, daß sich Prag dieser 55 810 Meu­

chelmorde öffentlich gerühmt hat, führte es 
im Vorjahre in der slowakischen Hauptstadt 
Preßburg (jetzt: Bratislava) einen Schaupro­
zeß durch, der sich mit der Niederschlagung 
des Aufstandes im Herbst 1944 befaßte. An­
geklagt waren vornehmlich ehemalige Mit­
glieder der „Hlinkagarde", also katholische 
Milizsoldaten, die dem Schutz der slowaki­
schen Regierung des Monsignore Tiso dien­
ten, also jener Regierung, die im Herbst 1944 
am Ruder war, dann aber auch Angehörige 
der deutschen Wehrmacht. Prag bezweckte 
mit dem Prozeß, einmal die slowakische 
Volkspartei einzuschüchtern, die auch heute 
noch dem kommunistischen Regime starken 
Widerstand entgegensetzt, und zum anderen 
Male, die slowakischen Exipolitiker mundtot 

den westlichen Demokratien gähnt. Der Anti­
komintern-V ertrag bleibt im alten Bündnis­
netz hängen. Er erweist sich nur in dieser Be­
schränkung nützlich insofern, als, er die Basis 
für den Dreimächtepakt wird in einem Kriege, 
den die Westmächte Seite an Seite mit der 
Sowjetunion kämpfen werden.

Später schlossen sich dem Antikomintern­
pakt noch an: Rumänien, Bulgarien, Slowa­
kei, Dänemark, Kroatien und Finnland. 
Churchill und Roosevelt aber zerschlugen die 
europäische Abwehrfront.

(Aus dem Buche von Peter Kleist: „Auch Du 
warst dabei“, erschienen im K. W. Schütz Ver­
lag, Göttingen.)

„Von Versailles zu Adolf Hitler"
Der schreckliche Friede in Deutschland

Erich Kern, aus zahlreichen Büchern 
und Artikeln seiner Lesergemeinde im gan­
zen deutschen Sprachraum wohlbekannt, 
stellte sich in einer Trilogie der schwersten 
Aufgabe, die unsere Zeit dem Publizisten 
gibt: der Bewältigung unserer jüngsten Ver­
gangenheit.

Umfangreiches Studium nahezu aller ent- 
scheidended Publikationen, Befragungen von 
Persönlichkeiten, die selber Fäden im Stoff 
der deutschen Geschichte mitwebten, und 
hervorragend eigenes Erleben und Beob­
achten, in geradezu buchhalterischer Treue 
jahrzehntelang still gesammelt, wurden hier 
zu einem gewaltigen Zeitgemälde verarbeitet. 
Seine Farben: Tatsachen — und nicht spätere 
Verfälschungen ...

In dem soeben erschienen ersten Band die­
ses wichtigen Standardwerkes „Von Ver-

Freitag, 24. November
De Gaulle fliegt zu einem Gedankenaustausch 

mit Macmillan nach London.
Kekkonen, der finnische Staatspräsident, trifft 

in Nowosibirsk mit Chruschtschow zusammen.
Die „Zentrale Erfassungsstelle der Landes justiz- 

verwaltung in Salzgitter", die die sowjetzonalen 
Gewaltakte (besonders nach dem 13. August) er­
fassen soll, beginnt mit ihrer Arbeit.

Die Japaner erhalten in Südafrika den „Europäer- 
Status" im Rahmen der Rassenbestimmungen.

Der Kongreß der Dominikanischen Republik be­
schließt, die Hauptstadt wieder San Domingo (seit 
1936 Ciudad Trujillo) zu nennen.

Sonnabend, 25. November
Chruschtschow erklärt sich nach seiner Unter­

redung mit Kekkonen bereit, die von ihm gefor­
derten Besprechungen mit Finnland zu verschieben.

Generalsekretär U Thant erhält vom Sicherheits- 
jat der UNO erweiterte Vollmachten im Kongo, 
von denen er „entschiedenen Gebrauch" machen 
will.

Trotz der großen Gefahren gelingt dreizehn Men­
schen die Flucht nach Westberlin. Seit dem 13. Au­
gust sind 360 uniformierte Sowjetzonen-Grenz- 
wächter in den Westen geflüchtet.

zu machen. Zu diesem Zwecke hat die Prager 
Regierung die Unverschämtheit besessen, in 
diplomatischen Noten an Kanada, England, 
Frankreich, Australien, Argentinien und 
Österreich die Auslieferung jener Ordnungs­
faktoren zu verlangen, die es gewagt hatten, 
als reguläre Soldaten die tschechoslowaki­
schen Partisanenhorden zu bekämpfen, 
gut wie nichts bekannt ist.

Meuchelmörder
„Lidice", mit dem die Tschechen die Welt­

öffentlichkeit immer wieder bemühen, und 
Glaserhäu sind also würdige Gegenstücke, 
mit dem Unterschied, daß von dem Massen­
mord von Glaserhäu draußen in der Welt so

Nach dem 8. Mai 1945, also bereits nach 
Kriegsende, haben die Tschechen aber über 
800 000 wehrlose Deutsche ermordet, und 
zwar 300 000 sudetendeutsche Zivilpersonen 
und über 400 000 reichsdeutsche Wehrmachts­
angehörige, die nach Kriegsende freiwillig 
ihre Waffen im Vertrauen auf die Anständig­
keit der Tschechen niedergelegt hatten.

Diese bereits Entwaffneten wurden hinter­
listigerweise in den meisten Fällen mit je­
nen Waffen niedergemacht, die sie vorher 
freiwillig niedergelegt hatten. Allein in Bud- 
weis in Südböhmen wurden rund 12 000 deut­
sche Wehrmachtsangehörige, die bereits ent­
waffnet waren, und sich den Amerikanern 
ergeben wollten, von den Tschechen meuch­
lings ermordet. Es handelt sich hier um eine 
Masse von Angehörigen verschiedener Trup­
penteile in Divisionsstärke, die sich bei Bud- 
weis angesammelt hatten. Tschechische „Offi­
ziere" haben mit den entwaffneten deutschen 
Offizieren und Landsern noch „gefeiert", 
dann warteten die tschechischen Maschinen­
gewehre. Es gibt noch etwa 300 Überlebende.

In Prag allein haben die Tschechen 100 000 
deutsche Zivilbewohner und reichsdeutsche 
Wehrmachtsangehörige, darunter ein hoher 
Prozentsatz Schwerverletzter,, auf bestialische 
Weise ermordet.

Das dreitausendfache Lidice
Um von ihren einmaligen Schandtaten ab­

zulenken, kommen die Tschechen immer wie­
der mit „Lidice": Dort wurden unter Beru­
fung auf Kriegsrecht 150 Männer wegen der 
Ermordung Heydrichs zur Abschreckung hin­
gerichtet. Gewiß, eine allzu grausame Ver­
geltung. Die Tschechen haben aber bereits 
nach Kriegsschluß 3000mal so viel Deutsche 
auf bestialische Weise ermordet. Es gibt kaum 
einen Ort im ehemaligen deutschen Sprach­
gebiet Böhmens, Mährens und Schlesiens, in 
dessen Nähe sich kein Massengrab ermorde­
ter Deutscher befinden würde. Die Tschechen 
haben Lidice also 3000fach gerächt, und wenn 
man den Verlust der Heimat in Rechnung 
zieht, so millionenfach.

Jedes andere Volk als das Deutsche hätte 
diese unerhörten Schandtaten längst vor die 
Vereinten Nationen gebracht. Weil wir aber 
viel zu anständig sind, drehen die Tschechen 
den Spieß einfach um. Dabei hat kein anderes 
Volk den Krieg so gut überstanden wie eben 
das tschechische: Sie waren vom Wehrdienst 
befreit und haben in den Fabriken ausge­
zeichnet verdient. Da sie keinen Blutzoll zu 
entrichten brauchten und sich durch die Er­
mordung von 800 000 Deutschen furchtbar ge­
rächt haben, hat das tschechische Volk dem 
deutschen gegenüber einen großen Vorsprung 
in biologischer Hinsicht erzielt. Obwohl Prag 
also allen Grund hätte, sich ob seiner unge­
sühnten Verbrechen nicht unnütz in Erinne­
rung zu bringen, hetzt es, um von eigenen 
Verbrechen abzulenken, stets aufs neue die 
ganze Welt gegen Deutschland auf. Und Bonn 
schweigt! Th. 

sailles zu Adolf Hitler" schildert der Verfasser 
in Form einer spannenden Reportage, wie 
das deutsche Kaiserreich die Waffen im Ver­
trauen auf die Vierzehn Punkte des Wilson- 
Programmes 'niederlegte, den Sturz Kaiser 
Wilhelms II., die systematische Unterhöhlung 
des Reiches und den organisierten Verrat in 
Deutschland und Österreich sowie die Ent­
stehung der Weimarer Republik, die in ihrer 
letzten Verzweiflung durch Gustav Noske 
die deutschen Frontsoldaten zu Hilfe rief, den 
Bürgerkrieg gegen das spartakistische Chaos 
und die Tributpolitik der Sieger, die Deutsch­
land an den Rand des Abgrundes brachte. 
Die Kämpfe im Baltikum, in Oberschlesien 
und Kärnten, die separatistische Wühlarbeit 
am Rhein und das verzweifelte Ringen Gustav 
Stresemanns um die deutsche Gleichberechti­
gung. Die Massenverblendung des Volkes und 
das tödliche Duell zwischen dem militanten 
Kommunismus und dem Nationalsozialismus. 
Das Scheitern der Regierungen Brüning, von 
Papen, von Schleicher und das Versagen der 
Weimarer Parteien, bis der Reichspräsident 
von Hindenburg Adolf Hitler zum Reichskanz­
ler berief.

Die Kriegsgeneration des ersten Weltkrie­
ges wird in diesem Buch noch einmal ihr 
Schicksal erleben; die des zweiten Krieges 
und vor allem die Jugend, muß dieses Buch 
lesen, um den weiteren Verlauf dieses Ge­
schehens richtig zu sehen und zu begreifen.

Erich Kern vermeidet sorgsam Spekulation 
und Deutungen. Er hält sich streng an den 
geschichtlichen Gang der Geschehnisse und ist 
wohltuend sparsam mit eigenen Kommen­
taren. Gerade dadurch entstand hier: die 
Wahrheit.

Erich Kerns Trilogie ist für die erwachsene 
Generation eines der wertvollsten Erinne­
rungswerke. Für die suchende Jugend ist es 
schlechthin unerläßlich. Denn hier wird un­
sere jüngste Geschichte so dargestellt, wie sie 
war, und nicht, wie sie heute zum Teil ge­
wünscht wird. Dieses Werk gehört in jedes 
Haus; es ist eine der wichtigsten Bucherschei- 
nungen der letzten Jahre.

1962 wird der zweite Band der Trilogie 
folgen: „Der totale Krieg" (Opfergang eines 
Volkes) und 1963 der dritte Band „Die Welt 
am Abgrund" (Das falsche Gericht). Niemand 
sollte versäumen, dieses Werk zu erwerben 
und alle Freunde und Bekannte darauf auf­
merksam zu machen.

*
Erich Kem „Von Versailles zu Adolf Hitler“, 

Großformat, 335 Seiten, 48 Bilder, Leinen, 
K. W. Schütz-Verlag, Göttingen, 19,80 DM.
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. .t Vor fünfzehn Jahren: 20. Juli 1944 K A

„Wir müssen vorwärts, was immer geschieht“
(SZ) Es gilt am 15. Jahrestag des Attentats nicht weniger, was Bundespräsident Heuss am 10. gesagt 
hat. Das Opfer vom 20. Juli 1944 hat seine Wirkung noch lange nicht getan, die Verpflichtung, die es 
uns auferlegt, ist noch nicht eingelöst.
Wenn es je in Deutschland wieder so etwas wie nationales Selbstbewußtsein geben sollte, so kann 
es nur davon zehren, daß eine Widerstandsbewegung stellvertretend für die Gesamtheit die unabding­
bare Selbstreinigung vollzogen hat, die die Voraussetzung eines neuen Anfangs war. Insofern hätte 
eigentlich das Bekenntnis zum 20. Juli niemals in Frage gestellt werden dürfen. Wer den Sinn des 
gescheiterten Auf stands begriffen hat, kann nur in Dankbarkeit des Tages gedenken.
Unter diesem Motto soll unsere heutige Sonderseite stehen, die noch einmal die dramatischen Vor­
gänge des 20. Juli 1944 nachzuzeichnen versucht.

Das Kurierflugzeug des Generalquartiermeisters 
stand in Rangsdorf bereit. Oberst Claus Graf 
Schenk von Stauffenberg, Chef des Stabes bei 
Generaloberst Fromm, dem Befehlshaber des Er­
satzheeres, war ins Führerhauptquartier noch Ost­
preußen befohlen worden, um über den Stand 
des Mannschaftsnachschubs zu berichten. Schon be­
fand sich die Rote Armee im Anmarsch auf Ost­
preußen; neue Divisionen wurden dringend ge­
braucht, sollte der sowjetische Angriff nochmals 
zum Stehen gebracht werden.

Stauffenberg bestieg mit seinem Adjutanten die 
Maschine. An sich gepreßt hielt er, so gut er 
konnte, die Aktentasche mit der kostbaren Fracht, 
der Zeitzünderbombe, die Generalmajor Stieff 
beschafft hatte; zwischen den Dokumenten steckte 
auch eine Art Zuckerzange, mit deren Hilfe der 
Attentäter die Säurekapsel zerbrechen konnte, 
wodurch dann der Zündmechanismus in Gang ge­
setzt wurde.

Stauffenberg war 1942 im Wüstenkrieg in ein 
Minenfeld geraten und schwer verstümmelt wor­
den. Er hatte sein linkes Auge, den rechten Unter­
arm und zwei Finger der linken Hand verloren. 
Allein der Kunst Sauerbruchs war es zu verdan­
ken gewesen, daß der Offizier weiter aktiv blei­
ben, ja sogar Karriere machen konnte. Würde es 
ihm, bei dieser körperlichen Behinderung, gelingen, 
die Bombe zu legen und zu zünden?

Stauffenbergs Versehrtheit war nicht nur ein

schweres Handikap — sie war eine ebenso große 
Chance. Denn einem derart Verstümmelten traute 
niemand zu, er könnte eine Pistole oder eine 
Bombe bei sich tragen, oder gar das Attentat 
selbst ausführen. Überdies war der Oberst einer 
der wenigen Offiziere, die zu den Führerbespre­
chungen in der „Wolfsschanze“ zugelassen waren. 
Wenn es einem der Verschworenen gelingen 
konnte, mit der Mordwaffe den strengen Siche­
rungsgürtel, hinter dem sich Hitler verbarrika­
diert hatte, zu durchbrechen, so war es Stauffen­
berg.

Das Flugzeug verließ Berlin und landete kurz 
nach 10 Uhr auf dem Flugplatz des Hauptquar­
tiers, in der Nähe von Rastenburg. In den näch­
sten Stunden mußten die Würfel fallen: über Hit­
ler, über den Krieg, über Deutschland.

Kein Wunder, daß sich der Eingeweihten, wo 
immer sie in ihren Kommandostellen auf das be­
freiende Signal warteten, eine fieberhafte Erwar­
tung, eine unerträgliche Spannung bemächtigte. 
Zu oft schon war dyr Anschlag mißlungen oder 
an Zufällen gescheitert. Jetzt — die Offensive 
der Russen rollte unerbittlich heran, im Westen 
hatte die Invasion begonnen — war die letzte 
Gelegenheit, dem Schicksal in die Arme zu fallen, 
Hitler zu beseitigen, den sinnlosen Krieg zu be­
enden und damit das bevorstehende bittere Ende 
des völligen Zusammenbruchs abzuwenden.

Verschwörer ohne Glück
Das ganze Jahr 1943 hindurch hatten die Ver- 

schwörer Attentatspläne entworfen, hatten unter 
schwierigsten Bedingungen die Vorbereitungen 
jeweils bis ins letzte getroffen. Aber das Glück 
war stets gegen sie gewesen. Sollte es nicht sein?

Einmal hatten die Verschwörer (Tresckow) eine 
Sprengladung in Hitlers Flugzeug eingeschmug­
gelt; aber die gefährliche Kognak-Flasche ging 
nicht los. Ein andermal war es General Stieff, 
dem Chef der Organisationsabteilung im OKH, ge­
lungen, den benötigten Sprengstoff in der Nähe 
des Führerhauptquartiers zu deponieren, wo die 
Ladung aus unerklärlichen Gründen hochging und 
beinahe die ganzen Putschvorbereitungen zum 
Platzen gebracht hätte. Dann hatte es ein jünge­
rer Offizier verstanden, im Gefolge seines Armee­
befehlshabers in den Berghof zu gelangen; er 
wurde jedoch bei der Lagebesprechung so weit 
vom Konferenztisch postiert, daß es zwecklos ge­
wesen wäre, die mitgeführte Pistole zu ziehen. 
Dann wieder waren es die Alliierten, die einen 
hoffnungsvollen Versuch zum Scheitern brachten: 
Hitler sollten neue Uniformen vor geführt wer­
den; und Hauptmann Axel von dem Bussche, der 
als „Mannequin“ vorgesehen war, wollte dabei 
die Sprengladung am Leibe tragen, sich während 
der Vorführung auf Hitler stürzen und ihn mit in 
den Tod nehmen. Nachdem der Termin immer 
wieder verschoben worden war, machte ein Luft­
angriff alles zunichte. Ausgerechnet die vorzufüh­
renden Uniformstücke wurden ein Opfer der 
Bomben.

Wieder galt es eine neue Gelegenheit zu er­
spähen. In den Weihnachtstagen 1943, als General 
Olbricht zu einer Führerbesprechung befohlen 
war, wußte er es so einzurichten, daß Stauffen­
berg ihn vertrat. Und Stauffenberg brachte die 
Bombe tatsächlich bis ins Vorzimmer, wo den ver­
sammelten Offizieren eröffnet wurde, die Bespre­
chung falle aus, Hitler sei mit wichtigeren Dingen 
beschäftigt.

Ein halbes Jahr später, am 11. Juli, schien es 
dann endlich soweit. Oberst Stauffenberg, jetzt 
General Fromm zugeteilt, war zu einer Lagebe­
sprechung auf den Obersalzberg beordert worden. 
Wieder hatte er die Bombe dabei. Und nur des­
halb habe er sie nicht gezündet, weil Himmler 
und Göring, die er zugleich mit Hitler in die Luft 
sprengen wollte, der Konferenz ferngeblieben 
waren.

Man kann sich die Reaktion auf alle diese miß­
lungenen Versuche lebhaft vorstellen: Niederge­
schlagenheit, Verzweiflung. Und es waren dies ja 
nicht die einzigen Belastungen, gegen die die Ver­
schworenen anzukämpfen hatten. Ständig in Ge­
fahr, daß irgend jemand einen Fehler machte, 
ständig zu einem Doppelleben verurteilt — das 
ging allmählich über ihre Nervenkraft. Von Gene­
raloberst Ludwig Beck z. B., der nach der Beseiti-

land erträgliche Friedensbedingungen einzuräu­
men; der Krieg sollte auf eine Weise zu Ende 
geführt werden, daß die Sowjets von Mittel­
europa ferngehalten würden; selbst für den deut­
schen Wiederaufbau sollten ins einzelne gehende
Konzepte vorliegen — erst dann schien ihnen 
Anschlag auf Hitler berechtigt und sinnvoll. 
Verantwortungsbewußtsein ließ es nicht 
Deutschland in ein ungewisses Schicksal 
stürzen.

der 
Ihr 
zu, 
zu

Zu guter Letzt, im Juni 1944, brach die Inva­
sion herein. War jetzt nicht alles Planen sinnlos 
geworden? Mußten die Verschwörer jetzt nicht 
fürchten, daß man ihnen am Ende die Schuld für 
den näher und näher rückenden Zusammenbruch 
zuschieben werde? Hauptmann Henning von Tres­
ckow gab auf diese bedrückenden Fragen die 
klassische Antwort: „Das Attentat auf Hitler muß 
erfolgen, um jeden Preis. Sollte es nicht gelingen, 
so muß trotzdem der Staatsstreich versucht wer­
den. Denn es kommt nicht mehr auf den prakti­
schen Zweck an, sondern cjarauf, daß die deutsche 
Widerstandsbewegung unter Einsatz des Lebens 
den entscheidenden Wurf gewagt hat. Alles andere 
ist daneben gleichgültig.“

die Berichte auseinander: Entweder hat der 
Attentäter, um seine Hand zur Begrüßung frei­
zubekommen, die Bombentasche zur Seite gelegt, 
oder er hat sie gleich darauf, mit dem Vorwand, 
telephonieren zu müssen, unter den Tisch gescho­
ben. Auf jeden Fall gelang es Stauffenberg, den 
Raum zu verlassen; und auf je^en Fall rückte 
ein Ordonanzoffizier, den die Mappe störte, sie in 
der Zwischenzeit weiter unter den Kartentisch, 
von Hitler weg.

12.50 Uhr: ein ohrenbetäubender Knall. Die Ex­
plosion verwandelte die Baracke in ein rauchen­
des Trümmerfeld. Es gab Tote und Verletzte. Hit­
ler war zwar getroffen. — aber er lebte.

Es hat später genug fürwitzige Leute gegeben, 
die Stauffenberg die Fehler nachrechneten; und es 
haben sich auch Stimmen zum Wort gemeldet, 
warum denn der Attentäter nicht ir Raum ge­
blieben sei und seine Bombe besser gelegt habe 
— als ob es nicht von genügend Todesmut gezeugt 
hätte, das Attentat überhaupt auszuführen. Der 
schwere, ja verhängnisvolle Nachteil des Unter­
nehmens lag darin, daß nur Staufenberg das 
Attentat ausführen konnte, daß aber gerade 
Stauffenberg für das Gelingen des Putschver­
suches in Berlin unentbehrlich war. Er hatte den 
strategischen Plan für die Entmachtung der Nazis 
entworfen; in seinem Büro liefen die militäri­
schen Fäden der Verschwörung zusammen.

Sieht man von dieser Kalamität -b, so hatte 
auch diesmal wieder ein simpler Zufall Hitler vor 
dem Untergang gerettet: daß nämlich die Lage­
besprechung am 20. Juli in ein-r Baracke statt- 
fand, wo sich die Druckwirkung der Bombe nur 
unvollkommen auswirken konnte. In dem sonst 
benutzten Bunker hätte wohl keiner der Anwe­
senden die Explosion überlebt. Hitler aber kam 
noch ein zweiter Zufall zu Hilfe: Er hatte sich im 
selben Moment über die schwere Platte des Kar­
tentisches gebeugt und befand inch also im Schutze 
von zwei Wänden, der Tischplatte sowie der quer­
laufenden Tischstütze, an deren Außenseite die 
Bombe explodierte. Mit einigen Pflastern und 
Verbänden versehen konnte er Mussolini pro­
grammgemäß empfangen und ihm sogleich die 
ganze Bescherung zeigen. Kommentar wie üblich: 
„Die Vorsehung ...“

DaS Attentat war mißlungen — und damit war 
auch der Putschversuch zum Scheitern verurteilt. 
Zunächst lief noch alles wie verabredet. Stauffen­
berg hatte die Wachen getäuscht, die „Wolfs­
schanze" verlassen und sein Flugzeug erreicht — 
im festen Glauben, daß Hitler tot sei Noch ehe 
er jedoch in Berlin landete, um die weiteren 
Aktionen in die Hand zu nehmen, waren die Wür­
fel praktisch schon gefallen. General Fellgiebel, 
der Leiter der Nachrichtenzentrale im Führer­
hauptquartier, ein Mitverschworener, hatte gänz­
lich versagt; er hätte die Zentrale ein für alle­
mal zerstören müssen. Wenn er nicht überhaupt, 
als er Hitler lebend erblickte, seine Aktion ab­
geblasen hat, so war sein Zerstörungswerk doch 
so unglückselig ausgefallen, daß schon Stunden 
später das Hauptquartier wieder mit Berlin tele-

Sender zu besetzen, die SS zu entwaffnen. Gene­
raloberst Fromm weigerte sich auch jetzt noch, 
mitzumachen. Er verlangte, erst mit dem Führer­
hauptquartier zu telephonieren — und ohne Um­
stände bekam er die Verbindung. Keitel, mit dem 
er sprach, bestätigte zwar die Nachricht vom 
Attentat, versicherte aber, daß Hitler nur leicht 
verletzt sei. Stauffenberg konnte Fromm nicht 
vom Gegenteil überzeugen, und so mußten sich 
die Verschwörer dazu entschließen, den Befehls­
haber des Ersatzheeres zu verhaften und, da er 
die Pistole zog, zu fesseln.

Noch ehe die Verschwörer völlig im Bilde 
waren, ob Hitler lebte oder tot war, liefen — in­
folge der von Fellgiebel versäumten Unterbre-
chung der Nachrichtenmittel die von der
„Wolfsschanze“ aus gesteuerten Gegenaktionen. 
Befehle der Verschwörer und Gegenbefehle des 
Hauptquartiers kreuzten sich. Die Truppenführer 
wußten nicht mehr aus noch ein, wem sie nun 
gehorchen sollten. Feldmarschall von Witzleben 
kapitulierte und ging nach Hause. Allein Beck 
behielt klaren Kopf: „Wir müssen vorwärts, was 
immer geschieht.“ Und Stauffenberg versuchte 
unermüdlich, die Kommandeure der alarmierten 
Garnisonen im Sinne des Putsches zu dirigieren.

Es wurde abends, und plötzlich (offenbar war 
die Besetzung des Berliner Senders mißglückt) 
kam über den Rundfunk die Nachricht, der Füh­
rer lebe und werde später selbst zum Volke spre­
chen. Wie aber, wenn der Sender noch nicht in 
der Hand der Verschworenen war, sollte Reichs­
verweser Beck den Sturz des Naziregimes be­
kanntgeben und eine Reihe vorbereiteter Erklä­
rungen verkünden lassen?

Die Sache mit dem Sender blieb nicht die ein­
zige Panne. Zwei der wichtigsten Nazizentralen, 
das Hauptquartier der Gestapo in der Prinz- 
Albrecht-Straße Lind das Propagandaministerium 
des Dr. Goebbels, hätten zu dieser Stunde längst 
ausgeräuchert oder besetzt sein sollen. Ein purer 
Zufall hatte es verhindert.

DER ATTENTÄTER: OberstSchenkvonStauffenberg

phonier.en konnte. Und die kurze 
den Verschwörern nicht, sich völlig 
der Macht zu bringen.

Während sich Stauffenberg in

Zeit genügte 
in den Besitz

der „Wolfs-

gung Hitlers die 
men sollte, wird 
geschlafen und in 
Nacht für Nacht 
litten.

Reichsverweserschaft überneh- 
berichtet, er habe nicht mehr 
seiner verständlichen Erregung 
unter Schweißausbrüchen ge-

Schon war es der Gestapo gelungen, da und 
dort Einbrüche in den Verschwörerkreis zu erzie­
len. Würden die Verhafteten den Folterqualen 
der SS-Schergen widerstehen und schweigen? An­
fang 1944 wurde Admiral Canaris, der Chef der 
Abwehr, kaltgestellt: Canaris, der bislang, so gut 
er konnte, einen Tarnschleier über die Konspira­
tion gebreitet hatte. Die Abwehrorganisation kam 
in die Hände Himmlers, Kaltenbrunners, Schel­
lenbergs. Und Himmler sagte Canaris bei der Ab­
lösung ins Gesicht, daß er die Attentatspläne 
kenne und rechtzeitig zugreifen Werde.

Das Ringen um die Zukunft
Um den Nervenkrieg vollständig zu machen, 

waren zu gleicher Zeit auch noch schwere Diffe­
renzen innerhalb des Verschwörerkreises auf ge­
brochen: Differenzen nicht nur über Art und 
Weise, wie Hitler beseitigt werden sollte (ob er­
mordet oder nur gefangengesetzt und dann ver­
urteilt), weit mehr noch über die letzten Ziele des 
Umsturzes. Die Verschwörung umfaßte ja Grup­
pen der verschiedensten politischen Couleur: So­
zialisten, Gewerkschaftler, Liberale, Zentrums­
leute, Konservative — von den Militärs, die zum 
Teil eigene Vorstellungen entwickelten, ganz ab­
gesehen. Sie alle waren sich darüber einig, daß 
es nicht damit getan söi, Hitler zu stürzen, son­
dern wollten ihrem Vaterland eine vollkommene 
Neuordnung der politischen Verhältnisse besche­
ren. Aber nach welchen Prinzipien? Sie wollten — 
das war die entscheidende Schwäche der Ver­
schwörung — zu viel auf einmal und erschwerten 
sich damit die Aufgabe unsäglich: Von den Alli­
ierten suchten sie (vergeblich) die Zusicherung zu 
erlangen, dem vom Nazismus gereinigten Deutsch-

Wettrennen mit der Gestapo
Am 17. Juli fiel Feldmarschall Rommel, der in­

zwischen für den Putsch gewonnen worden war 
und mit Hilfe seiner Popularität die Armee ins 
Lager der Verschwörung gegen das Naziregime 
führen sollte, an der Invasionsfront einem briti­
schen Jäger zum Opfer; sein Wagen wurde ge­
troffen, überschlug sich, Rommel blieb schwer ver­
letzt liegen. Am gleichen Tag wurde bekannt, daß 
gegen Carl Goerdeler, der nach Hitlers Sturz 
Reichskanzler werden sollte, Haftbefehl erlassen 
war; Goerdeler mußte sich schleunigst verstecken. 
Fieberhaft arbeitete die Gestapo. Schon Anfang 
des Monats waren Julius Leber und Adolf Reich-

schanze“ befand, sammelten sich die eingeweih­
ten Offiziere, dazu einige Zivilisten, im OKW in 
der Bendlerstraße zu Berlin, bei General Ol­
bricht: der ehemalige Generalstabschef und künf­
tige Reichsverweser Beck; Feldmarschall von 
Witzleben, der den Oberbefehl über die Wehr­
macht übernehmen sollte; der von Hitler verab­
schiedete Generaloberst Hoeppner, der neue Ober­
befehlshaber des Heeres u. a. Höchste Nervosität, 
alles wartete auf das Stichwort Fellgiebels: Hitler 
ist tot. Aber die Meldung kam nicht. Fürchterliche 
Stunden vergingen. Endlich erschien Stauffenberg, 
d. h. er gab telephonisch vom Flugplatz Rangs­
dorf aus die Falschmeldung vom geglückten Atten­
tat durch. Jetzt erst konnte die „Operation Wal­
küre“ anlaufen, die vorbereiteten Befehle gingen 
hinaus, das Regierungsviertel und den Berliner

Major Remer schöpft Verdacht
Der Berliner Stadtkommandant Generalleutnant 

von Hase erteilte-gegen 17 Uhr Major Remer, dem 
Kommandeur des Wachbataillons Großdeutsch­
land in Döberitz, den Walkürebefehl, das Regie­
rungsviertel zu besetzen. Remer kam das angeb­
lich verdächtig vor, und seinen Verdacht teilte 
auch ein gerade anwesender Gast, ein gewisser 
Leutnant Hagen, der kurz zuvor den verabschie­
deten Feldmarschall von Brauchitsch in voller 
Uniform gesehen haben wollte (eine Täuschung 
übrigens, wie sich später herausstellte). Hagen 
solle, so wurde verabredet, sofort zu Dr. Goebbels 
fahren und sich Gewißheit verschaffen über die 
rätselhaften Vorgänge. Während Remer das Re­
gierungsviertel absperrte, gelangte Hagen ins 
Propagändaministerium. Goebbels wußte anschei­
nend noch nichts von den Maßnahmen der Put­
schisten, hatte jedoch aus dem Führerhauptquar­
tier Bericht über die tatsächliche Lage und ent­
sprechende Befehle erhalten. Er ließ Remer 
holen, der dann angeblich selbst mit Hitler tele­
phonierte. Remer solle sich, bis Himmler in Ber­
lin eingetroffen sei, Goebbels unterstellen. Das 
Wachbataillon wurde zusammengezogen, der Ge­
bäudekomplex von der Reichskanzlei bis zur Woh­
nung des Propagandaministers zur Verteidigung 
eingerichtet. Vor allem aber schickte Remer eine 
Kompanie in die Bendlerstraße.

Auf das Hauptquartier der Verschwörer waren 
in den Abendstunden die Hiobsbotschaften nur 
so hereingeprasselt. Fast überall draußen im 
Lande hatte man, nach Anlaufen der „Operation 
Walküre“, sofort umgeschaltet, als Keitels Gegen­
befehle aus dem Führerhauptquartier eintrafen. 
Die Nachricht, daß Hitler lebe, hatte die meisten 
Generäle, die zunächst zum Umsturz bereit schie-
nen, wieder auf 
Feldmarschall von 
an der Westfront, 
alles angekommen

Vordermann gebracht. Auch 
Kluge, der Oberbefehlshaber 

auf dessen Entscheidung jetzt 
wäre, hatte nach einigem Hin

und Her nein gesagt (wohl aus Scham über sein 
Versagen hat er sich bald darauf selbst gerichtet). 
Was blieb den Offizieren in der Bendlerstraße 
schließlich übrig, als ihr Quartier zur Verteidi­
gung herzurichten, um sich wenigstens nicht 
kampflos den anrückenden SS- und Wehrmachts­
verbänden der Reaktion auszuliefern?

Noch ehe es so weit war, fielen Schüsse — und 
dann: „Hände hoch!“ Die zunächst von den Ver­
schwörern überwältigte Besatzung der Bendler­
straße hatte sich selbst befreit und befreite nun 
ihren Chef, Generaloberst Fromm. Der Fehler, 
daß die Putschisten den unsicheren Kantonisten 
Fromm und seine Gefolgschaft geschont hatten, 
rächte sich bitter. Denn nun machte Fromm, der 
sich selbst zu weit vorgewagt hatte und beinahe 
mitgeputscht hätte, kurzen Prozeß. Ohne Zeit zu 
verlieren, bildete er ein Standgericht. Im selben 
Moment trafen die Remer-Leute ein. Unter ihren 
Schüssen fielen Stauffenberg und sein Adjutant 
Haeften, Olbricht und Mertz von Quirnheim. Gene­
raloberst Beck erschoß sich selbst.

Das Exekutionskommando trat ein zweites Mal 
an, um auch die übrigen Verschwörer zu erledi­
gen — Fromm wollte alle Spuren, die ihm selbst 
zum Verhängnis werden konnten, ein für allemal 
tilgen. Noch ehe die Salve krachte — es war um 
Mitternacht — traf jedoch die Gestapo mit Kal­
tenbrunner und Skorzeny ein. Und sie hatten Auf­
trag, die Offiziere lebend zu fangen, um auch die 
letzten Fäden des Putschversuches aufzudecken; 
erst dann sollten sie der Rachejustiz Freislers 
überantwortet werden. Hunderte, Tausende wur­
den in den SS-Gefängnissen gequält, gefoltert 
und nach widerlichen Schauprozessen vor dem so­
genannten Volksgerichtshof hinge.' htet. Kaum 
einer der Verschworenen entging seinem Schick­
sal — auch Fromm nicht, der sich durch 150prozen- 
tigen Eifer vergeblich zu rechtfertigen suchte.

Was niemand für möglich hielt, geschah jetzt: 
Das zum Tode verurteilte NS-Regime steigerte 
noch einmal seinen Terror und entK 3te voll und 
ganz seinen verbrecherischen CharaL. : Himmler, 
der zum allgewaltigen Werkzeug der Vergeltung 
ausersehen war, proklamierte die Sippenhaftvg; 
ganze Familien wanderten ih die KZ, um ausge­
rottet zu werden. Hitler gefiel sich in eir n 
Blutrausch ohnegleichen. Ungeachtet, daß die 
ausgleichende Gerechtigkeit shon vor der Türe 
wartete, dem wahnwitzigen Spiel ein bedingungs-
loses Ende zu bereiten. Albert Wucher

wein verhaftet worden. Wer 
nen gewinnen?

20. Juli 1944: Stauffenberg 
Rastenburg gelandet und ins

würde das Wettren-

war um 10 Uhr in
Führerhauptquartier

„Wolfsschanze“ gefahren. Nach Passieren des 
äußeren Rings trennte er sich von seinen Beglei­
tern und begab sich zum Kommandanten des 
Hauptquartiers. Besprechungen mit einigen Gene­
rälen, dann zu Keitel. Die Lagebesprechung, in 
der Stauffenberg über die Situation des Ersatz­
heeres Bericht erstatten sollte, war auf 12.30 Uhr 
vorverlegt worden — nachmittags wurde nämlich 
Mussolini erwartet — und sollte außerdem nicht 
im betonierten Führerbunker, sondern in einer 
Baracke stattfinden. Bei Keitel gelang es Stauf­
fenberg, sich für einen Moment zu entfernen, der 
ihm genügte, die Säurekapsel zu knacken. Der 
Zünder lief. Mit Keitel dann hinüber ins Lage­
zimmer, wo General Heusinger seinen Vortrag über 
die Lage an der Ostfront soeben begonnen hatte.

Stauffenberg wurde vorgestellt. Und nun gehen

AUS DEN BRIEFEN DES GENERALMAJORS STIEFF AN SEINE FRAU

Jeder Gehorsam hat bestimmte Grenzen
Samstag, 23. 8. 1941

5.. Ich bin manchmal ganz verzweifelt über alles 
und trage in mir einen gesunden Haß gegen 
vielerlei, was man brieflich nicht in Worten aus­
drücken kann. Man ist so hilflos einem Geschick 
ausgeliefert, von dem man übersieht, daß es ent- 
wicklungsmäßig unbedingt ein Absinken aller 
Werte zur Folge haben muß! — Was Du mir sag­
test, daß es für mich gut wäre, alles mal von 
einer anderen Stelle aus anzusehen, hatte ich mir 
selbst schon vorgenommen. Ich werde daher An­
fang September für einige Zeit — 2 bis 3 Wochen 
— zu einem Panzerkorps gehen. Heusingers (da­
mals Chef der Operationsabteilung) Einverständ-

nis habe .ich schon. Ob es wirklich etwas nutzt, 
erscheint mir zweifelhaft. Denn die Hauptsache, 
die gerade da vorne ausschlaggebend ist, nämlich 
der Glaube an die Sache und die bedingungslose 
Einsatzbereitschaft bis zum letzten für diese 
Sache, sind mir geschwunden, so traurig das klin­
gen mag. — Aber es vergeht ja jetzt hier kein 
Tag, an dem man nicht in der Ablehnung dieses 
größenwahnsinnig gewordenen Proleten bestärkt 
wird. Gerade gestern erst wieder haben wir eine 
schriftliche Kostprobe davon bekommen, die so 
unerhört in ihrem Ton vorbeigegriffen war, daß 
man nur sagen kann, wer sich das gefallen läßt, 
der verdient es nicht anders ...

ausgesehen haben... Wir alle haben so viele 
Schuld auf uns geladen — denn wir sind ja mit­
verantwortlich, daß ich in diesem einbrechenden
Strafgericht nur eine 
Schandtaten sehe, die 
ten Jahren begangen

gerechte Sühne für alle die 
wir Deutschen in den letz- 
bzw. geduldet haben . ..

■
NACH DEM ATTENTAT: Hitler zeigt am Nachmittag des 20. Juli seinem Gast Mussolini die ver­
wüstete Baracke. Photos: SZ-Archiv

Mittwoch, 5. November 1941
. . . Alle .. . Hoffnungen auf ein baldiges Ende 

sind trügerisch, solange ein ganzer Erdteil dem 
verbrecherischen Willen und krankhaften Ehrgeiz 
eines Wahnsinnigen ausgeliefert ist. Mir tut es 
nur immer um diese anständigen Menschen leid, 
die hier vorne so Unsägliches deswegen erleiden 
müssen. Gerade aber ihretwegen kann man das 
Ende dieser Tyrannei gar nicht früh genug her­
beisehnen. Denn es wird uns sonst zu demselben 
Elend bringen, das ipir hier täglich vor Augen 
sehen....

Samstag, 10. 1. 1942
... Es ist nieder ziehend, wie man den Weg des 

Sieges unter diesen Umständen wiedererleben 
muß. Und wie ein Magnet ziehen wir die russi­
sche Kavallerie immer hinter uns her. Seit gestern 
wimmelt die Gesellschaft wieder ostwärts von 
uns rum. Der operative Durchbruch ist jetzt so 
tief geworden, daß nun auch mein Latein restlos 
zu Ende ist. Wie das noch werden soll, ist mir 
restlos schleierhaft. Mit dem Nachäffen des geist­
losen Stalinschen Rezeptes (ist diese Übereinstim­
mung der Geistlosigkeit ein Wunder?): „Stehen 
bleiben, ganz gleichgültig, was rechts, links oder 
hinter dir passiert“, geht es jedenfalls nicht. Aber 
auch für die Bewegungen ist es jetzt zu spät, denn 
die unbeschreiblichen Schneestürme der letzteh 
Tage haben alle Wege außer der Rollbahn völlig 
unpassierbar gemacht. Nur der Russe mit seiner 
Winterbeweglichkeit auf Ski und Schlitten kommt 
von der Stelle. Wenn kein Wunder passiert, muß 
sich langsam aber sicher unser Schicksal voll­
ziehen ... Es kommt alles so — oder noch viel 
schlimmer —, wie wir es seit vier Wochen vor-

Freitag, 28. 8. 1942
. .. Ich fange ernstlich an, am Ausgang zu zwei­

feln! — Aber das ist alles kein Wunder, denn 
wenn jemand größenwahnsinnig wird und auf 
keinen Rat mehr hört, dann muß er eben ver­
dorben werden. Nur schade, daß so viele unschul­
dige anständige Menschen darunter leiden müs­
sen. Und um dieser Menschen wegen muß man 
seine Pflicht erfüllen — auch gegen einen Wahn­
sinn! Denn jeder Gehorsam hat bestimmte Gren­
zen. Und ich habe durchaus die Absicht, auf der 
Seite der Vernunft zu bleiben. So weit sind wir 
schon gekommen — Du wirst verstehen, was ich 
meine. Schließlich hat man ja auch vor Gott 
Pflichten, der einen auf seinen Platz gestellt hat 
und einem die Gaben mitgegeben hat, über die 
man verfügt. Mit dem tatenlosen Zuschauen 
bzw. blind vertrauenden Ausführen irrsinniger 
Weisungen muß nun mal Schluß sein ...

Berlin, Freitag, 6. 8. 1943
.. . Ich bin heute kurzfristig und überraschend 

für einen Tag in Berlin. Der Tag war von 
9.30 Uhr ab ausgefüllt mit ernsten Besprechungen. 
Jetzt sitze ich um 18 Uhr in der Wohnung, habe 
mir einen Tee gebraut und mache geistig Inven­
tur über alles, was mich in den letzten Tagen 
und heute erfüllt hat. Und ich stelle fest, daß 
meine Auffassung, zu der ich mich in den letzten 
Tagen durchgerungen habe, die richtige ist, näm­
lich, daß man sich keiner Verantwortung, die 
einem das Schicksal abfordert, entziehen darf. 
Diese Feststellung wird Dir genügen. (Am 28. Fe­
bruar 1943 hatte Generalmajor Stieff seiner Frau 
davon Mitteilung gemacht, daß man an ihn heran­
getreten war, um ihn zur Teilnahme an einem 
Attentat gegen Hitler zu bewegen. Stieff schwankte 
längere Zeit. Die hier wiedergegebene Bemer­
kung bedeutet, daß er sich zur Teilnahme ent­
schlossen hatte.) Und ich müßte mich meines eige­
nen Werdeganges vor mir schämen, wenn ich nicht 
in dem Augenblick, wo es not tut, meine wahre 
Pflicht erfülle. Ich werde mich dabei , nicht be­
flecken — darüber kannst Du beruhigt sein . ..
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Das bestrittene „Deutsche Heidi"
Defremden und ptger erregte es im frühjahr 1959, als dem 

Univ.-Prof. Dr. Carlo Schmid das Mißgeschick widerfuhr, rund 
900 Jahre deutscher Geschichte zu vergessen und zu behaupten, das 
Sudetenland habe außer 1938 bis 1945 niemals zu Deutschland 
gehört, pls das Gras der Dächstenliebe schon über die Sache zu 
wachsen begann, wurde es von einem anderen Professor unglück­
licherweise wieder weggenommen, der nun nicht mehr die Ent- 
schuldigung einer Entgleisung in der Hitze des Gefechts in Anspruch 
nehmen kann: Prof. Schütte, derzeit hessischer Unterrichts­
minister, behauptete im hessischen Landtag, das Sudetenland habe 
nie zu einem Staatsverband gehört, der „Deutsches Deich" ge- 
heißen habe...

Dem Herrn Prof. Schütte erwidern wir, daß es überhaupt nicht 
darauf ankommt, ob der Staatsverband, zu dem Döhmen und 
Mähren 900 Jahre lang, ja bis zum Druderkrieg von 1866 ge- 
hörten, „Deutsches Deich" oder sonstwie geheißen hat. Sie haben 
jedenfalls in dieser Zeit zu Deutschland gehört, das seinem Wesen 
nach das Heidi der Deutschen gewesen ist.

Dieses Heid] wurde von einer Hation, der deutschen, getragen. 
Allerdings hat es nicht entnationalisiert, weil es das in der Hraft 
feines Standes nicht nötig hatte. So konnten die Jahrhunderte 
hindurch auch anderssprachige Minderheiten der Deichsbevölkerung 
wie Durgunder, Welfchtiroler, Wallonen und Slawen unter Heichs- 
schuh ihre Eigenart ungestört entfalten. So wuchsen, blühten und 
gediehen unter dem Schuhe des Deiches die deutschen wie die 
slawischen Teile der Sudetenländer in gleicher Weise. Diese Länder 
waren geradezu Edrpfeiler der Heichsgcfchichte. Der Hönig von 
Döhmen, jahrhundertelang mit dem deutschen Kaiser personen­
gleich, war als Kurfürst der „Mundschenk" des Deiches! Den 
Fjauptteil des Deiches, das im Laufe der Zeit die Dezeichnung 
„Heiliges römisches Deich deutscher Hation" erhielt und die drei 
Kronen Deutschland, Durgund und Italien (Lombardei) umfaßte, 
umschloß insbesondere das „Deutsche Deich" (Degnum Germanicum 
oder Teutonicum), zu dem sowohl die österreichischen Erblande 
gehörten als auch Döhmen und Mähren! Die deutsche Deichsstadt 
Eger konnte vom deutschen Kaiser an den Döhmenkönig nur ver­
pfändet werden, weil dieser nad] seiner Hcchtsstellung Deichsvasall 
war, und konnte seit 1322 dauernd bei Döhmen bleiben, weil sie 
auf diese prt doch im Verband des Deutschen Deiches blieb...

Das Erste Deich war also seinem Wesen nad] ein Deutsches 
Deich und hat in seinem tragenden Teile auch lange Zeit die De­
zeichnung „Deutsches Deich" getragen!

Dehmen wir aus dem Jahre 1794 ein Privilegium eines Erb- 
postmeisters von Stammersöorf: „Wir... von Gottes Gnaden 
erwählter römischer Kaiser, zu allen Zeiten Mehrer des Deiches, 
König in Germanien..." So selbstverständlich war also die Sache, 
daß es als Houptteil des Hämischen Deiches das Deutsche Heid] 
gab, eben dieses „Germanien", weil eben solch ein Privileg in 
Wahrheit nur für das Deutsche Deich galt, denn dieses war nod] 
staatsrechtliche Wirklichkeit, als das Hämische Deich nur nod] 
fiktion war.

Der freiburger Historiker Prof. Gerd Tellenbad] sagt in seinem 
Duche „Die Entstehung des Deutschen Deiches" (1946) sehr richtig:

„...es ist daran festzuhalten, daß es eigentlich nur ein einziges 
Deutsches Deich gibt und daß dieses Heid] aud] nur einmal ent­
standen ist,' nämlich im 9. und 10. Jahrhundert. Es wird sich uns 
zeigen, daß der Staat, dessen Entstehung wir schildern wollen, sich 
durd] scharf zu bezeichnende Eigenschaften von den staatlichen 
Dildungen seiner Vorgeschichte abhebt. Dagegen stehen alle Stufen 
unseres tausendjährigen Deiches trotz allen Wandlungen feiner 
sichtbaren Gestalt in einem tiefgegründeten Zusammenhang."

Kaiser franz IL, Erzherzog von Österreich, König und Kurfürst 
von Döhmen usw., hat, beraten von seinen Ministern und Heichs- 
Hofräten, am 6. puguft 1806 verkündet:

„Wir erklären hiermit ausdrücklich durd] Gegenwärtiges, daß 
wir das Dand, welches uns bis jetzt an den Staatskörper des 
Deutschen Deiches gebunden hat, als gelöst ansehen... 
und uns dadurch von allen übernommenen Pflichten gegen das 
Deutsche Deid] losgezählt betrachten"...

Hiezu noch ein Zeugnis, wie ein nicht deutscher Souverän 
diese Erklärung aufnahm:

Der König von Schweden hat am 22. puguft 1806, nad] der 
Hieberlegung der Kaiserkrone Durd] franz IL, als deutscher Heichs- 
stand an feine Untertanen in Schwedisch-Vorpommern folgendes 
Manifest erlassen:

„Wenn die heiligsten Verbindungen, welche mehr als tausend 
Jahre hindurch das Deutsche Heid] zusammenhielten, jetzt 
aufgelöst werden, so kann doch niemals die deutsche Hation ver- 

nid]tet werden, und durch die Gnaöc des pllcrl]öd]|'ten wird Deutfd]- 
Innö dereinst aufs neue... vereinigt werden."

So haben Jahrhunderte lang deutsche wie nichtdeutsche fürsten 
und ihre Untertanen das Dafein des Deutschen Deiches 
bekundet und als hohes, geheiligtes Erbe gewertet. Und dieser 
übernationale Heichsgedanke wird fruchtbar bleiben, weit über 
eine armselige Gegenwart hinaus, in der ein hessischer Unterrichts­
minister — in einer Linie mit österreichischen Dationserfindern — 
das erste gemeinsame Heidi aller Deutschen einschließlich der 
Sudetenländer Kühnlid] zu verleugnen bereit ist.

1



Nicht vergessen
Auch deutsche Opfer

dod Bonn — Unter dem Titel “Wir haben nicht vergessen“ 
hat kürzlich eine polnische Delegation in Washington eine 
Denkschrift überreicht, mit der die Schuld der Deutschen am 
Kriegsbeginn gegen Polen und den Opfern des Krieges nach- 
gewiesen werden soll. Ohne hier den Anteil der Schuld des 
Hitler-Regimes am Krieg auch nur im geringsten verkleinern 

zu wollen, muß doch daran erinnert werden, daß auch Polen 
nicht frei von Schuld an der unseligen Auseinandersetzung ge­
wesen ist. So machte es sich der eklakanten Verletzung der 
Minderheiten-Schutzverträge schuldig und ließ eine starke 
Welle der Verfolgung der Deutschen während der 30er Jahre 
zu. Wie immer lehnen wir auch hier eine Schuldaufrechnung 
ab. Aber bei so einseitigem Verfahren, wie es jetzt von Polen 
unternommen wurde, muß daran erinnert werden, daß auch 

Deutschland zahlreiche Tote zu beklagen hat, die in Polen vor 
Kriegsbeginn umgekommen sind. Bedauerlicherweise existiert 
kein exaktes statistisches Material über diese Opfer, genau so 
wenig wie über die polnischen Opfer der nationalsozialistischen 
Besatzungspolitik. Um so bemerkenswerter ist es, daß die ersten 
Angaben über die deutschen Opfer aus polnischen Quellen 
stammen.

Nach einer Kartei des Posener Westinstitutes sind im 
Sommer 1939 während der politischen Spannungen zwischen 
dem Deutschen Reich und Polen 3500 Volksdeutsche von pol­
nischen Einwohnern ermordet worden. Vor wenigen Tagen 
hat nun die Historisch-landeskundliche Kommission für Posen 
und das deutschstämmig Polen in Göttingen eine Fotokopie 
dieser Kartei erworben. Die Kommission beabsichtigt, die pol­
nischen Darstellungen, in denen die Schuld an den deutsch­
feindlichen Ausschreitungen im Vorkriegssommer 1939 im we­
sentlichen den Deutschen zugeschoben wird, richtigzustellen.

Im übrigen dürfte die Zahl von 3500 ermordeten Volksdeut­
schen wohl zu niedrig angegeben sein. Wenn es auch nicht 20 000 
waren, wie seinerzeit Goebbels behauptete, so muß doch ange­
nommen werden, daß etwa 7000 Deutsche in Polen im Sommer 
1939 eines gewaltsamen Todes starben. Es bleibt zu hoffen, daß 
es der Göttinger Kommission gelingt, auch hier der Wahrheit 
näher zu kommen. Ks.
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Große Fortsetzungsreihe: War Deutschland am II. Weltkrieg allein schuld?
(11. Fortsetzung)

Wieviel verlorengegangenes Vertrauen 
hätte da mit einem Schlag wieder­
gewonnen werden können! So aber konnte 
im Ausland die Auffassung von der Ge­
waltpolitik des Dritten Reiches weiter Bo­
den gewinnen. Und dem Internationalen 
Militärgerichtshof in Nürnberg gab Hitler 
durch sein unbedachtes Handeln die Mög­
lichkeit von einem „Einfall in Österreich“ 
zu sprechen, als „eine im voraus geplante 
Angriffsmaßnahme zur Förderung des 
Plans, gegen andere Länder Angriffskriege 
zu führen“. Gewiß'war diese Feststellung, 
soweit Österreich in Frage kommt, absolut 
unrichtig. Denn der Weg Österreichs ins 
Reich entsprach dem freiwilligen Entschluß 
der überwältigenden Mehrheit der öster­
reichischen Bevölkerung. Durch Waffen­
gewalt ist Österreich hierzu in keiner Weise 
veranlaßt worden. Aber das ändert nichts 
an der Tatsache, daß Hitler durch den 
ganz unsinnigen Einmarschbefehl eine Si­
tuation geschaffen hat, aus der ein solcher 
Vorwurf erst erhoben werden konnte. 
Wenn der Anschluß Österreichs an Deutsch­
land als Gewaltakt in die politische Ge­
schichte eingegangen ist, wie Weizäcker 
schreibt, so trifft hieran die alleinige Schuld 
Hitler.

Österreich im Jubel
Das Echo des Einmarsches deutscher 

Truppen ist natürlich in Österreich ein ganz 
anderes als im Ausland. Hier in Österreich 
werden die deutschen Soldaten zwar nicht 
als „Befreier“, wohl aber als Brüder und 
Landsleute mit einem ungeheuren Jubel 
empfangen. Fahnen und Girlanden schmük- 
ken Häuser und Straßen. Festgottesdienste 
finden in den Kirchen statt. Die Begeiste­
rung kennt keine Grenzen. Sie erfaßt Na­
tionalsozialisten und Nichtnationalsoziali­
sten in gleicher Weise. Hitler ist von dem 
Empfang, der ihm in Österreich zuteil wird, 
ganz überwältigt. Ein ungeheurer Jubel 
schlägt ihm allenthalben entgegen, von 
allen Schichten der Bevölkerung, von jung 
und alt. Weder vorher noch nachher soll 
jemals eine andere deutsche Stadt Hitler so 
gefeiert haben, wie damals Wien. Dabei darf 
freilich nicht vergessen werden, daß die 
Österreicher nicht so sehr Hitler, sondern 
ganz einfach den Anschluß feierten. Auch 
Papen, der noch kurz vorher von der Ent­
scheidung Hitlers über den Truppeneinsatz 
schmerzlich berührt war, ist von der Stim­
mung der Bevölkerung Wiens, als er am 
13. März dort eintrifft, sichtlich ergriffen. 
„Bei der Fahrt durch die Stadt wurde ich 
völlig angesteckt von der Atmosphäre des 
außerordentlichen Jubels, der mich um­
fing ... Die Begeisterung, die ich miterlebte, 
war trotz allem nicht eine Mache Goebbels­
scher Propaganda — siekamvonHer- 
zen.“ Und Meißner sagt: „Die innere Er­
regung des geschichtlichen Aktes hatte 
selbst viele Menschen mitgerissen, die nie­
mals irgendeiner illegalen oder auch lega­
len Opposition angehört hatten. Die Bande 
der Verwandtschaft und einer langen ge­
meinsamen Geschichte von mehr als tau­
send Jahren hatten sich als stärker erwie­
sen, denn künstliche politische Barrieren. 
Diese Gefühle können gewiß Hitlers Me­
thoden nicht entschuldigen, aber sie zeigen, 
auf wie falschen Wegen jene gewandert sind, 
die seit 1918 alles getan hatten, um einen 
Zusammenschluß der beiden Länder zu 
verhindern.“

Und hören wir noch eine Stimme des 
Auslandes. Der Wiener Vertreter der „Lon­
don Times“ schreibt: „Der Umschwung der 
öffentlichen Meinung würde unglaubhaft 
sein, wenn man ihn nicht mit eigenen Augen 
gesehen hätte. Die Wahrheit ist, daß die 
Wien und München trennende Grenze im­
mer nur künstlich war ... Die Menschen 
sprechen die gleiche Sprache und denken 
dasselbe . . . Natürlich wünschen sie, ein 
Volk zu sein. Es kann nicht oft genug wie­
derholt werden, Schuschniggs Ple­
biszitwar ein Akt der Schikane. 
Vom Londoner Blickwinkel gesehen mag 
der deutsche Marsch über die Grenze wie 
ein Akt der Aggression ausschauen. Von 
hier aus gesehen sind die Truppen Brüder, 
gekommen, um Österreich zu retten.“

Selbst ein so unverdächtiger Zeuge wie 
Francois-Poncet muß zugeben: „Am folgen­
den Tage betritt Hitler ebenfalls österrei­
chischen Boden. Überwältigende Ovationen

Von Versailles bis Danzig / Die Schuld Hitlers und die Schuld der anderen
Unser Mitarbeiter Dr. G. schreibt

für Sie nach intensiven Studien die Wahrheit über Deutschlands Alleinschuld am II .Weltkrieg

werden ihm dargebracht. Die ganze Bevöl­
kerung jubelt ihm zu. Sein Einzug wird 
zum T riumphzu g.“

Dieser Triumphzug hatte nicht unerheb­
liche staatsrechtliche Auswirkungen. Hitler 
hatte ursprünglich vor, die Vereinigung der 
beiden Länder etappenweise durchzufüh­
ren. Zunächst war nur eine Personalunion 
beabsichtigt. Nach und nach sollte dann in 
einer Periode des Übergangs die Eigen­
staatlichkeit Österreichs abgebaut werden, 
an deren Ende dann die volle Eingliederung 
Österreichs in das Reich stehen sollte. In 
diesem Sinne waren bestimmte Verabre­
dungen mit Seyß-Inquart getroffen. Als 
Hitler nun in Linz mit so übergroßem Jubel 
begrüßt wird, als ihm von allen Seiten zu- 
gerufen wird: „Ein Volk, ein Reich, ein 
Führer“, kommt er zu dem Entschluß, den

eine Sensation, die das Ereignis des An­
schlusses selbst fast noch in den Schatten 
stellt. Am 28. März bringen alle reichsdeut­
schen und österreichischen Zeitungen auf 
der Titelseite in größter Aufmachung eine 
Erklärung der österreichischen Bischöfe, in 
der diese in einer ungewöhnlich feierlichen 
Form ein Bekenntnis zur „Einigung unseres 
Volkes in einem großen Reiche der Deut­
schen“ ablegen und der „nationalsozialisti­
schen Bewegung auf dem Gebiet des völ­
kischen und wirtschaftlichen Aufbaus sowie 
der Sozialpolitik“ ein Lob spenden in einer 
Form und in einem Ausmaße, die sowohl 
bei den Freunden wie bei den Gegnern des 
Nationalsozialismus äußerste Überraschung 
hervorrufen. Der „Feierlichen Erklärung“ 
der österreichischen Bischöfe wurde folgen­
des „Vorwort“ vorangesetzt:

Diese Erklärung wird mit nachfolgendem 
Begleitschreiben dem Beauftragten für die 
Volksabstimmung in Österreich, Gauleiter 
Bürckel, durch den Erzbischof von Wien, 
Kardinal Innitzer, übersandt.

zum Reich, ja, wie manche meinen, zum 
Nationalsozialismus, hatten weder Freund 
noch Feind erwartet. Man sucht nach Grün­
den für diese ungewöhnliche Erklärung und 
ergeht sich in allen möglichen Vermutun­
gen. Sollte Rom dahinter stehen? Der Ber­
liner Havasvertreter glaubt, Rom sei im 
Spiel und bringt die Kundgebung der öster­
reichischen Bischöfe in Verbindung mit dem 
Besuch, den der päpstliche Nuntius in Ber­
lin einige Tage vorher bei dem Reichs­
außenminister von Ribbentrop gemacht hat. 
Im übrigen meint der Vertreter der fran-

Der Erzbischof von Wien
Wien, am 18. März 1938 

Sehr geehrter Herr Gauleiter!
Beigeschlossene Erklärung der Bi­

schöfe übersende ich hiermit. Sie er­
sehen daraus, daß wir Bischöfe frei­
willig und ohne Zwang unsere 
nationale Pflicht erfüllt haben.

Ich weiß, daß dieser Erklärung eine 
gute Zusammenarbeit folgen wird.

Mit dem Ausdruck ausgezeichneter 
Hochachtung und Heil Hitler!

Th. Kard. Innitzer
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er an Gauleiter Bürckel ein weiteres Schrei­
ben. Ausdrücklich stellt der Kardinal hier 
fest, daß die „Feierliche Erklärung“ der 
Bischöfe in keinerlei Beziehung zu dem Be­
such des päpstlichen Nuntius in Berlin stehe. 
Vielmehr sei sie angesichts der bedeutsamen 
geschichtlichen Stunde der Wiedervereini­
gung Österreichs mit dem Reich spontan er­
folgt. Dies gehe klar aus dem Vorwort her­
vor, das die Bischöfe ihrer Erklärung vor­
ausgeschickt hätten. Die Behauptung des 
Havasvertreters, der Aufruf sei als eine 
entspannende Geste zu betrachten, müsse 
er zurückweisen, denn er halte es für unter 
seiner Würde, in einer so wichtigen ge­
schichtlichen Situation Gesten zu machen. 
Wörtlich fährt der Kardinal fort:

Anschluß sofort durchzuführen. Noch am 
gleichen Tage erklärt Seyß-Inquart vom 
Balkon des Rathauses von Linz in der er­
regten Atmosphäre, die dort herrscht, den 
Artikel 88 des Vertrages von St. Germain, 
der die Unabhängigkeit Österreichs vorsah, 
für „unwirksam“. Am folgenden Tage, dem 
13. März, erläßt das österreichische Kabinett 
ein Gesetz, das die Eingliederung Öster­
reichs in das Reich festlegt. Bundespräsident 
Miklas lehnt es ab, dieses Gesetz zu unter­
zeichnen und zu verkünden, erklärt aber 
gleichzeitig, daß er dem Anschluß nicht im 
Wege stehen wolle und legt daher sein Amt 
nieder. Damit gehen nach der österreichi­
schen Bundesverfassung die Rechte des 
Bundespräsidenten vorübergehend auf den 
Bundeskanzler über. Dieser, Seyß-Inquart, 
macht nun von den ihm übertragenen Rech­
ten des Bundespräsidenten Gebrauch, in­
dem er das Anschlußgesetz unterzeichnet 
und verkündet. Es geht also alles legal zu. 
Das Anschlußgesetz ist genau nach den Be­
stimmungen der österreichischen Verfas­
sung zustande gekommen. Auch die gesamte 
Bevölkerung Österreichs soll gehört wer­
den. Dafür ist eine Volksabstimmung vor­
gesehen, die am 10. April stattfinden soll.

Vorwort zur feierlichen Erklärung 
österreichischen Bischöfe in Sachen 
Volksabstimmung.

der 
der

„Nach eingehenden Beratungen haben 
wir Bischöfe von Österreich angesichts 
der großen geschichtlichen Stunden, die 
Österreichs Volk erlebt und im Bewußt­
sein, daß in unseren Tagen die tau­
sendjährige Sehnsucht un­
seres Volkes nach Einigung in 
einem großen Reich der Deut­
schen ihre Erfüllung findet, uns 
entschlossen, nachfolgenden A u f ruf an 
unsere Gläubigen zu richten. Wir kön­
nen das um so unbesorgter tun, als uns 
der Beauftragte des Führers für die 
Volksabstimmung in Österreich, Gau­
leiter Bürckel, die aufrichtige Linie sei­
ner Politik bekanntgab, die unter dem 
Motto stehen soll: ,Gebet Gott, was Got­
tes, und dem Kaiser, was des Kaisers

Wien, am 21. März 1938
Für die Wiener Kirchenprovinz: 

Th. Kard. Innitzer
Für die Salzburger Kirchenprovinz: 

S. Waitz, Fürst-Erzbischof

Manche deutschen Zeitungen, darunter die 
„Kölnische Zeitung“, die im Ausland viel 
gelesen wird, bringen die „Feierliche Erklä­
rung“ und das Begleitschreiben des Kar­
dinals in Fotokopie. Auf diese Weise erfährt 
die gesamte Weltöffentlichkeit, daß Kar­
dinal Innitzer der Grußformel am Schlüsse 
seines Briefes an Gauleiter Bürckel die 
Worte „und Heil Hitler“ handschriftlich hin­
zugefügt hat!

Ist es verwunderlich, daß es angesichts 
einer solchen Stellungnahme der österrei­
chischen Bischöfe dem Ausland, insbeson­
dere den Siegermächten, den Atem ver­
schlägt? Ein derart begeistertes Bekenntnis

„Ich betone nochmals, die Erklärung 
der Bischöfe wie überhaupt unsere Stel­
lungnahme zur Wahl ist grundsätzlich zu 
werten als ein allein der Stimmeun- 
seres gemeinsamen deutschen 
Blutes entspringendes Be­
kenntnis.“

Und der Kardinal schließt:
„Ich darf hoffen, daß dieser mein Brief 

auch geeignet ist, in Zukunft etwa noch 
auf tretenden irrigen und unrichtigen Be­
hauptungen in Wort und Schrift, woher 
sie auch kommen mögen, die Spitze ab­
zubrechen. Mit dem Ausdruck vollkom­
mener Hochschätzung und Heil Hitler!“ 

Th. Kard. Innitzer, Erzbischof.

Ein historisches Dokument

Die ehemaligen Sozialdemokraten werden mit Ja stimmen
Die „Feierliche Erklärung“ selbst hat fol­

genden Wortlaut:

Die Welle der Begeisterung, die durch 
Österreich geht, hat auch die österreichische 
Sozialdemokratie erfaßt. Unter der Regie­
rung Schuschnigg hat sie ein Dasein im 
Verborgenen führen müssen, da sie ebenso 
wie die Nationalsozialistische Partei ver­
boten war. Jetzt melden sich zwei ihrer 
bedeutendsten Führer zu Wort. Der ehema­
lige Bundespräsident Renner erklärt am 
3. April in einem Interview: „Obschon nicht 
mit jenen Methoden, zu denen ich mich be­
kenne, ist der Anschluß nunmehr doch voll - 
zogen, und wir haben Genugtuung errun­
gen für die Demütigung des Jahres 1918/19.

in Österreich stets, ohne Rücksicht auf Gunst 
oder Mißgunst früherer Machthaber, einig 
gewußt. Die evangelische Kirche hat schon 
wiederholt ihrer ungeheuchelten Freude 
über die geschichtliche Wende Ausdruck 
gegeben . . . Wir stehen vorbehaltlos zum 
Werk des Führers und danken oft dafür, 
daß er dem deutschen Volke in schwerster 
Stunde Rettung brachte.“

„Aus innerster Überzeugung und mit 
freiem Willen . . ."

Die ersten Wochen nach dem Einmarsch 
der reichsdeutschen Truppen, nach der 
Wiedereingliederung Österreichs in das Ge­
biet des Deutschen Reiches durchlebt Öster-Ich müßte meine ganze Vergangenheit ver- -------

leugnen, wenn ich die große geschichtliche reich in einem Fieudentaumel. Alle Par- 
Tat nicht begrüßen wurde. Die ehemaligen
Sozialdemokraten werden mit einem Ja 
stimmen.“ Im gleichen Sinne äußerte sich 
der ehemalige Bundeskanzler Dr. Seitz, 
ebenfalls Sozialdemokrat. Vermerkt zu 
werden verdient, daß Renner 1945 wieder 
zum Bundespräsidenten gewählt wurde.

Große Beachtung findet auch eine Kund­
gebung des Evangelischen Oberkirchenrats 
in Österreich, in der es heißt: „Für den 
10. April ist das deutsche Volk Österreichs 
auf gerufen, in einer ehrlichen und freien 
Abstimmung vor aller Welt zu bekunden, 
daß die Rückkehr ins Reich und damit die 
politische Neugestaltung unserer Heimat 
dem tiefsten Verlangen und dem Wunsche 
des Volkes entspricht. In diesem Herzens­
wunsch hat sich unsere evangelische Kirche

teien, ausgenommen natürlich die Kommu­
nisten, politische, wirtschaftliche und kul­
turelle Verbände, die gesamte Presse und
führende Einzelpersönlichkeiten geben Zu­
stimmungserklärungen ab, die an Deutlich­
keit nichts zu wünschen übrig lassen. Nur 
eine Stelle schweigt noch, auf welche die 
ganze Welt mit Spannung blickt: die katho­
lische Kirche, der mehr als 90 Prozent der 
österreichischen Bevölkerung angehören. 
Wie werden sich die österreichischen Bi­
schöfe als die berufenen Vertreter der öster­
reichischen Katholiken entscheiden? Die An­
schlußgegner im Ausland, insbesondere in 
Frankreich und England, sehen hier noch 
eine, wenn auch ganz kleine, letzte Hoff­
nung.

Da erlebt zwei Wochen nach dem Einzug 
Hitlers in Österreich die Weltöffentlichkeit

„Aus innerster Überzeugung 
und mit freiem W ill en erklären wir 
unterzeichneten Bischöfe der österrei­
chischen Kirchenprovinz anläßlich der 
großen geschichtlichen Ereignisse in 
Deutschösterreich: Wir erkennen freudig 
an, daß Äre nation alsozialisti- 
scheBewegung auf dem Gebiet des 
völkischen und wirtschaftlichen Auf- 
baues sowie der Sozialpolitik für das 
Deutsche Reich und Volk und nament­
lich für die ärmsten Schichten des Vol­
kes Hervorragendes geleistet 
hat und leistet. Wir sind auch der Über­
zeugung, daß durch das Wirken der na­
tionalsozialistischen Bewegung die Ge­
fahr des alles zerstörenden gottlosen 
Bolschewismus abgewehrt wurde.

Die Bischöfe begleiten dieses Wirken 
für die Zukunft mit ihren besten  ̂eg ens- 
wünschen und werden auch die Gläu­
bigen in diesem Sinne ermahnen. Am 
Tage der Volksabstimmung ist es für uns 
Bischöfe selbstverständliche nationale 
Pflicht, uns als DeutschezumDeut- 
s ch en Reich zu bekennen, und. wir 
erwarten auch von allen gläubigen Chri­
sten, daß sie wissen, was sie ihrem Volke 
schuldig sind.“

Wien, am 18. März 1938 
Th. Kard. Innitzer, EB.

A. Hefter, FB. 
S. Waitz, FEB. 

Pawlikowski, FB. 
Johannes Maria Gföllner 

Michael Memelauer

Die „Feierliche Erklärung“ der österrei­
chischen Bischöfe erregte damals ein so 
ungeheueres Aufsehen vor allem deshalb, 
weil diese Kundgebung ja nicht nur ein 
Bekenntnis zum deutschen Volkstum ent­
hielt und zur Stimmabgabe für den An­
schluß Österreichs an das Reich aufforderte, 
sondern gleichzeitig in einer so ungewöhn­
lich positiven Weise zum Nationalsozialis­
mus Stellung zu nehmen und dem bisheri­
gen nationalsozialistischen Wirken in ent­
scheidenden Fragen ein so hohes Lob zu 
zollen schien. Dies mußte um so mehr über­
raschen, als zur gleichen Zeit — es war ja 
immerhin schon 5 Jahre seit der Macht­
übernahme — der Nationalsozialismus im 
Reich einen erbitterten Kampf gegen die 
christlichen Kirchen führte, das Konkordat
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bereits wiederholt gebrochen hatte, jede 
freie Meinungsäußerung mit Gewalt unter­
drückte und dabei war, auf dem Boden der 
nationalsozialistischen Lehre eine neue Welt­
anschauung zu begründen. All dies war den 
österreichischen Bischöfen, die bis dahin 
scharfe Gegner des Nationalsozialismus ge­
wesen waren, nicht verborgen geblieben. 
Gerade ein Jahr vorher hatte Papst Pius XI. 
in seiner Enzyklika „Mit brennender Sorge“ 
in schonungsloser Weise auf den „Leidens­
weg der Kirche“ im Lande und Volke, „dem 
Bonifatius einst die Licht- und Frohbot­
schaft von Christus und dem Reiche Gottes 
gebracht hat“, hingewiesen hatte.

Wenn trotzdem die österreichischen Bi­
schöfe sich gleichwohl in so feierlicher Form 
mit dem ganzen Gewicht ihrer hohen Stel­
lung für den Anschluß Österreichs an
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Keine Agitationsmöglichkeit hatten die An 
Schlußgegner bei den Wahlen vom 10. April 
1938. Trotzdem ist sicher, daß die überwälti­
gende Mehrheit der österreichischen Bevölke­

rung des Anschluß bejahte.

Deutschland einsetzten und sich in so posi­
tiver Weise zu der nationalsozialistischen 
Bewegung als der staatstragenden Partei 
äußerten, dürfte dies ein Beweis dafür sein, 
wie stark damals in Österreich die Volks­
stimmung für den Anschluß war. Wäre die 
Vereinigung Österreichs mit dem Deutschen 
Reich im Jahre 1938 mit Gewalt erfolgt, 
wie manche österreichische Kreise heute 
glauben machen wollen, und hätte nicht 
eine große Volksbewegung in Österreich 
hinter dem Anschlußgedanken gestanden, 
niemals hätten die österreichischen Bischöfe 
als die verantwortlichen Wortführer des 
katholischen Bevölkerungsteiles eine der­
artige Erklärung erlassen können, wobei 
als zweifelsfrei unterstellt werden darf, 
daß die Bischöfe von dieser gewaltigen 
Volksbewegung, die einem zwei Jahrzehnte 
langen Sehnen der österreichischen Bevöl­
kerung Ausdruck gab, mit erfaßt worden 
sind und von der Richtigkeit des von ihnen 
eingeschlagenen Weges zutiefst überzeugt 
waren.

Die „Feierliche Erklärung“ der österrei­
chischen Bischöfe zur Volksabstimmung am 
10. April 1938 ist zu einem historischen Do­
kument geworden, an dem man, wenn ein­
mal die Geschichte dieser Zeit geschrieben 
werden wird, nicht achtlos Vorbeigehen 
kann. (Wird fortgesetzt!
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Wilder und die
Mit „ S t a 1 a g 17“ wird

Der bekannte Hollywood-Filmregisseur 
Billy Wilder, der sich besonders durch 
seine ausschweifenden Filme, z.B. „Manche 
mögens heiß“, einen Namen machte, schuf 
1953 im Auftrag der Paramount Filmge­
sellschaft einen spannungsgeladenen Thril­
ler nach Gruselmanier über die Erlebnisse 
amerikanischer Kriegsgefangener in einem 
deutschen Kriegsgefangenenlager. Diese 
angeblichen Erlebnisse amerikanischer 
Flieger, die über Deutschland abgeschossen 
wurden, sollen sich nach dem Film im 
Stammlagör 17, in der Wachau/Österreich 
zugetragen haben. Die schauspielerische 
Leistung ist unbestritten, nicht nur des 
Stars William Holden, der den cleveren 
Business-Man Sefton hinter Stacheldraht 
spielte, sondern aller Mitwirkenden. Vom 
Standpunkt-des Regisseurs aus, wurde die­
ser Film zweifellos ein großer Erfolg.

Alles andere jedoch liegt so grauenhaft 
schief, ist dermaßen verzerrt und verlogen, 
daß selbst die wenig soldatenfreundliche 
„Freiwillige Filmselbstkontrolle“, Wiesba­
den, 1953 die Einfuhr dieses Hetzfilmes in 
die Deutsche Bundesrepublik untersagte. 
Erst jetzt, sieben Jahre nach der New Yor­
ker Uraufführung, genießen auch wir 
Deutsche das Vergnügen, dieses grandiose 
Hetzwerk gegen das deutsche Soldatentum 
in den Kinos zu sehen.

Der Kommandant von „Stalag 17“ ist ein 
deutscher Oberst, der vom Wiener Emi­
granten, Otto Preminger, dargestellt wird. 
Natürlich ist er zynisch, herzlos und süffi­
sant. Um dem Geschmack des amerikani­
schen Publikums entgegenzukommen, heißt 
er „von“ Scherbach, und ist ein alter Ka­
vallerist des ersten Weltkrieges, der es zu­
tiefst bedauert, daß er an der Front keine 
Verwendung mehr finden kann. Wieso er 
trotzdem die Spange des zweiten Weltkrie­
ges zum EK I trägt, ist für den deutschen 
Beschauer schleierhaft, aber nicht das We­
sentliche, das an diesem Film auszusetzen 
wäre. Genauso mysteriös ist es ja, daß 
seine Offiziere — man bedenke, die Hand­
lung spielt im Dezember 1944, als der Of­
fiziersmangel in der HKL schon überaus 
drückend war — junge, kraftstrotzende 
Leutnants sind, die ohne Kriegsauszeich­
nungen oder Merkmale von Versehrtheit 
in der Heimat Dienst versehen.

„Er war ein Schweinehund“
Aber nicht nur die deutschen Offiziere 

sind üble Burschen in diesem Film, son­
dern auch der Unteroffizier-Catcher, der 
den Namen Johann Sebastian Schulz trägt. 
Der Begleittext für ihn lautet: „Soviel ich 
weiß, hatten die Krauts mal einen Kom­
ponisten, der Johann Sebastian hieß, aber 
Schulz war alles andere als ein Komponist. 
Er war ein Schweinehund.“ Dabei erfüllt 
dieser im Film nur seine Pflicht. Trotzdem 
wird er als die „Bestie von Oberbayern“ 
bezeichnet. Aber selbst die einfachen Lan­
desschützen, die im Stalag Dienst versehen, 
sind entweder bestechliche Schurken, die 
für 200 Zigaretten Sefton frei durch den 
Stacheldraht zu den russischen kriegsge­
fangenen Mädchen wandern lassen, oder 
hemmungslose Trottel, die sich so freuen 
mit den gefangenen Amerikanern Hand­
ball spielen zu dürfen, daß sie ihr scharf 
geladenes Gewehr, den sich äußerst reni­
tent gebärdenden Gefangenen geben, um 
besser Ball spielen zu können.

deutschen Kriegsgefangenenlager
die Welt aufs Neue betrogen

Im Gegensatz dazu sind die amerika­
nischen Gefangenen durch die Bank He­
roen der Tapferkeit, der Kameradschaft 
und der demokratischen Gesinnung. Sie 
werden zwar von den Deutschen um das 
Meiste betrogen, was das Internationale 
Rote Kreuz den Gefangenen zuleitet, gehen 
in Fetzen einher, sind unrasiert, ungewa­
schen und verzehren sich voll ungestümer 
Sehnsucht nach den Vorder- und Hinter­
teilen der gutgewachsenen Russinnen, die 
natürlich ebenfalls in diesem Operettenge­
fangenenlager untergebracht sind. Man 
weiß eigentlich nicht recht, woher die Ge­
fangenen ungeheure Mengen von Zigaret­
ten haben, die sie dauernd rauchen, mit 
denen sie schwungvollen Handel treiben 
und fantastische Wetten untereinander ab­
schließen. Zumindest einer von ihnen hat 
ganze Batterien von Schnaps und Wein 
unter seiner Koje, nämlich Sefton, weil er 
mit den Deutschen „Handel treibt“. Den 
Tatsachen entsprechend haben die Gefan­
genen erfreulicherweise ihre Armband­
uhren behalten, mit denen sie stets bei 
Ausbruchsversuchen ihre Zeit vergleichen 
können. Solche Zeitvergleiche waren ab 
1945 den kriegsgefangenen Deutschen leider 
nicht möglich, da man 
ihnen die Uhren ab- 
nahm.

Als zwei SS-Männer 
mitten im Krieg in 
schwarzen Uniformen 
der zivilen SS mit

Hakenkreuzbinden 
erscheinen, um den 
Saboteur Dunber ab­
zuholen, inszenieren 
die Kriegsgefangenen 
einen Überfall auf die 
beiden, die genauso 
blöde sind, wie die 
Offiziere und Solda­
ten des Heeres und 
sich den Gefangenen 
sofort entreißen las­
sen. Auf die Idee, 
von ihren Waffen Ge­
brauch zu machen, 
kommen sie dabei gar 
nicht. Dafür müssen 
die Gefangenen zur 
Strafe antreten und 
stehenbleiben. Der 
Ausbruch des gefähr­
deten Leutnants wird 
nun feierlich beraten 
und beschlossen.

12 Stunden
im Freien stehen
Als im amerikani­

schen Kriegsgefange­
nenlager u. späteren 
InterniertenlagerGla- 
senbach bei Salzburg 
1946 einige kriegsge­
fangene Offiziere der
Waffen-SS und des
Heeres durch einen gegrabenen Gang flüch­
teten, mußte der gesamte Compound mit 
fast 3000 Mann etwa zwölf Stunden im 
Freien stehen. Dabei handelte es sich um 
keinen Saboteur, sondern um Männer, die 

keine Lust hatten, sich an die Volksdemo­
kratien und an die Schweiz ausliefern zu 
lassen.

Mitten in den Vorbereitungen zur Flucht 
wird nun entdeckt, daß nicht der geschäfts­
tüchtige Sefton, sondern der von den Ge­
fangenen gewählte Sicherheitsoffizier 
Purice, dargestellt von Peter Graves, der 
Verräter ist. Aber natürlich ist dieser Ver­
räter kein Amerikaner, wie könnte das 
auch sein! Price ist ein sprachenkundiger 
Deutscher, der von der deutschen Abwehr 
in amerikanischer Uniform als Spitzel ein­
geschleust wurde, um militärische Geheim­
nisse zu erkunden.

Nun, eine Reihe amerikanischer Flieger, 
darunter auch Offiziere, wie beispielsweise 
Monty, liefen noch 1944 zu den Deutschen 
über, landeten zum Teil mit ihren Maschi­
nen hinter den deutschen Linien. Sie hat­
ten eben die Schnauze voll und wollten 
aussteigen. Sie brachten dem deutschen 
Oberkommando nicht nur die internen 
Kenntnisse, die Coden, sondern auch gleich 
die neuesten Maschinen mit. Monty erhielt 
dafür, da er sich erst 1947 in den USA 
selbst verriet, 20 Jahre Zuchthaus, und ist 
heute noch deswegen im amerikanischen 
Gefängnis.

Die Gefangenen im Film halten nun über 
den deutschen Kundschafter Gericht, fes- 
sein ihn, und werfen ihn nachts aus der

Szenenbild aus „Stalag 17“

Baracke, weil sie wissen, daß die deut­
schen Posten ohne Anruf auf jedermann 
schießen, der nächtlicherweise außerhalb 
der Baracken angetroffen wird. Während 
nun der deutsche Kundschafter unter den 

Schüssen der deutschen Bewachungsmann­
schaften stirbt, sich alle Scheinwerfer und 
alle Aufmerksamkeit auf ihn richten, ge­
lingt Sefton mit dem Leutnant der Aus­
bruch aus dem Lager.

All das wird mit Dutzenden alten und 
neuen Gags unterbaut, und nach der Gru­
selmethode Hitschcock, von dem gebürti­
gen Wiener und einstigen Berliner Repor­
ter Billy Wilder, der 1933 Deutschland ver­
ließ, inszeniert.

Socken in der Suppe waschen
Heute glaubt man offenbar, uns dieses 

Machwerk „Stalag 17“ mit der Einleitung 
schmackhaft machen zu können: „Damals 
war alles anders. Es war eine andere Zeit 
und es war eine andere Welt in der das 
geschah. Es kann und wird nie wieder 
geschehen.“ Mit aller Deutlichkeit muß 
hier gesagt werden, daß dieser Film 
eine der verlogensten Darstellungen der 
Vergangenheit ist, die wir in letzter Zeit 
gesehen haben. In den Stalags versahen 
meist schwerversehrte, kranke oder über­
alterte Landesschützen Dienst, deren Ver­
pflegung beinahe in allen Fällen weit hin­
ter der der Kriegsgefangenen zurückstand. 
Die Kriegsgefangenen erhielten regelmäßig 
ihre Rot-Kreuz-Pakete, ein Umstand, dem 
ja auch Herr Wilder mit der Masse der 
Zigaretten gerecht werden muß. Als wir 
1945 in die Hand der Amerikaner fielen, 
haben wir als Gefangene nicht nur keine 
Zigaretten erhalten, sondern es wurden 
uns alle Zigaretten, die wir besaßen, weg­
genommen. Wenn Wilder schildert, daß die 
amerikanischen Soldaten sich vor der deut­
schen Kartoffelsuppe so ekelten, daß sie 
zum Teil ihre Socken darinnen wuschen, 
so ist dies sehr betrüblich. Allein, nachdem 
uns die Amerikaner in der ersten Zeit nur 
einen halben Trinkbecher voll Suppe im 
ganzen Tag gaben, hätten wir bestimmt 
keine Socken in einer Kartoffelsuppe ge- 
.waschen!

Im übrigen zeigt der Film erfreulicher­
weise in keinem Fall eine Mißhandlung 
amerikanischer Kriegsgefangener durch 
das deutsche Wachpersonal. Offenbar be­
fürchtete Herr Wilder hier die Reaktion 
der ehemals in deutscher Gefangenschaft 
befindlichen Soldaten. Das ist für jeden 
sehr interessant, der nach 1945 in amerika­
nische Gefangenschaft geriet, weil die Be­
handlung der deutschen Gefangenen hier 
sehr unterschiedlich war. Der Schreiber 
dieser Zeilen wurde im Lager Aibling, ob­
wohl sein Fuß in Gips war, von den ame­
rikanischen Bewachungssoldaten dergestalt 
empfangen, daß er wenige Minuten nach 
seiner Einlieferung den ersten Zahn aus­
spuckte. Es gab leider auch deutsche 
Kriegsgefangene, die die „Abreibungen“ 
nicht überlebten.

Wir sind nun nicht dafür, Vergangenes 
auszugraben, und meinen, es wäre im In­
teresse der Gegenwart sehr von Nöten, 
die Vergangenheit gemeinsam zu begraben. 
Wir glauben auch nicht, daß man die Ge­
genwart und ihre Gefahren aus dem 
Blickwinkel von 1945 bewältigen kann.

Um so erstaunlicher ist es, daß gerade 
von amerikanischer Seite derartige Hetz­
filme wie „Stalag 17“, die ein Schlag ins 
Gesicht der deutschen Soldaten sind, her­
gestellt werden. Deren Export in die Deut­
sche Bundesrepublik aber stellt eine Ge­
schmacklosigkeit dar, die nicht mehr zu, 
überbieten ist. Erich Kern

Om S.ckemax.e^e^icht del DSZ
Vor dem Schöffengericht in Ahrensburg 

standen ein 19- und ein 22jähriger. Sie hat­
ten ohne jeden Grund einen doppelbein­
amputierten Schwerkriegsbeschädigten in 
nicht zu überbietender Brutalität und unter 
dem Ruf: „Du lebst ja nur auf unsere 
Kosten!“ zusammengeschlagen. Der Ge­
richtsarzt mußte etwa zwei Dutzend schwere 
Boxhiebe feststellen, und darüberhinaus 
wurde dem hilflosen Mann durch die beiden 
Schläger eine . Prothese abgerissen. Das 
Schöffengericht Ahrensburg scheint diese 
Tat nicht besonders verwerflich gefunden zu 
haben. Es verurteilte den 22jährigen zu 4 
Monaten Gefängnis — mit Bewährung — 
und den 19jährigen zu 500 DM Geldstrafe. 
Beide mußten überdies je 100 DM dem 
Schwerkriegsversehrten Schmerzensgeld 
zahlen.

Schläger müßte man sein! Nur ja nicht 
ein Frontsoldat, der seine Pflicht erfüllte 
und seine Knochen auf dem Altar des Va­
terlandes geopfert hat...

*
Wegen der guten Zusammenarbeit im 

Geiste der Inneren Führung übersandte der 
frischgebackene Brigadegeneral Graf Bau- 
dissin dem zum Obersten beförderten Gerd 
Schmückle seine alten Oberstenschulter­
stücke, der sie auch stolz anlegte, wie wir 
erfahren.

Wie sinnig: es baudissint eben weiter...

Während eines Manövers waren zwei Ge­
freite der Bundeswehr aufgefordert worden, 
schneller zu gehen; aber sie taten es nicht. 
Auch auf den Befehl „Marsch, marsch“, re­
agierten und beschleunigten sie ihr Tempo 
nicht. Deswegen erhielten sie vom Lands­
huter Amtsgericht wegen Genorsarosver- 
weigerung drei Wochen, bzw. einen Monat 
Gefängnis, die bei Zahlung einer Geldbuße 
zur Bewährung ausgesetzt werden.

Früher, in der „schlechten“ alten Zeit, er­
ledigte so etwas der Kompaniechef. Heute, 
in der „guten“ neuen Zeit, stehen junge 
Soldaten wegen derartiger Lapalien vor 
Gericht und werden vorbestraft... e. k.
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Zweimal im Wald von Compiegne
j DREIZEHN JAE URIGER UNTER AMA™ 

TEUR-MEISTERKOECHEN

Ganze 13 Lenze zählt der juengste Vertre­
ter der „Marmiten-Bruderschaft“ im „Club 
der kochenden Männer “des „Rhein-Main-Ge­
bietes, die sich in Mainz zu einer „Chuchi“ 
zusammenschlossen. Der 13-jährige Gym­
nasiast Friedemann Weckbach-Mara aus 
Mainz bestand vor kritischen Augen seine 
Lehrlingspruef ung: Er mixte und buk ein 
„Eieromelett a la Mara“, das Refinesse und 
kulinarisches Fingerspitzengefuehl verriet.

SOLDATEN SIND HEUTE GROESSER

Die jungen Soldaten der deutschen Bun­
deswehr sind, verglichen mit den Rekruten 
der dreissiger und vierziger Jahre, länger 
und schlanker. Aber auch die Minderheit 
der Kleineren zeichnet sich gegenueber ih­
ren Vätern aus. Sie sind weitbruestiger ge­
worden. Diese Feststellung trafen die Re­
krutierungsbehörden in Hamburg und 
Schleswig-Holstein auf Grund der Muste­
rungen und Einkleidung der Soldaten mit 
Uniformen.

ENTSCHAEDIGUNG NACH 15 JAHREN

15 Jahre nach Kriegsende wurde jetzt ein 
Mann in Duesseldorf mit einem „Abendes­
sen“ von seinem Namensvetter fuer eine 
Haft bei den Besatzungsmächten entschä­
digt. Der Ungiuecksrabe war 1945 ein ge­
sperrt worden, weil er den gleichen Vor- und 
Zunamen und Doktortitel des Gesuchten 
trug. Der Glueckspilz der beiden Namens­
vettern hatte bis jetzt nichts davon gewusst, 
dass die Besatzungsmächte sich damals fuer 
ihn „interessierten“, und dass ein anderer 
fuer ihn „sass“.

MONTANUNION ERZEUGT MEHR 
STAHL ALS DIE SOWJETUNION

Obwohl die Länder der Europäischen Mon­
tanunion zusammen nur etwa 80 Prozent 
der Einwohnerzahl der Sowjetunion haben 
und bei der sowjetischen Industrialisierung 
einseitig die Produktionsgueterindustrie be­
vorzugt wird, lag nach Angaben des Deut­
schen Industrieinstituts die Rohstahlerzeu­
gung der Montanunion im ersten Viertel­
jahr 1960 mit 18,2 Millionen Tonnen um 12,5 
Prozent höher als die der Sowjetunion mit 
16,2 Millionen Tonnen. Die Rohstahlgewin­
nung der USA war mit 31,15 Tonnen nahezu 
doppelt so hoch wie die der Sowjetunion.

SED-KAMPAGNE GEGEN RADIO 
LUXEMBURG

Die Propaganda der deutschen Sowjetzo­
ne hat eine besondere Kampagne gegen das 
in der Zone weit verbreitete Abhören der 
Sendungen von Radio Luxemburg gestar­
tet. Die Provinzzeitungen der kommunisti­
schen Einheitspartei (SED) veröffentlichen 
scharfe Artikel gegen den Sender und be­
zeichnen ihn als „Giftspritze“. Gleichzeitig 
setzen sich die Parteiblätter mit der entge­
gengesetzten Auffassung von Zonen-Ein- 
wohnern auseinander. „Weshalb soll ich 
nicht Radio Luxemburg hören“, oder „Vor 
einiger Zeit las ich, dass Radio Luxemburg 
ein Hetzsender sein soll. Das verstehe ich 
nicht“, heisst es in Lesezuschriften an die 
SED-Re daktionen.

„Es gibt bekanntlich Gifte, die suess 
schmecken, aber dennoch todbringend sind. 
An dieses Prinzip hält sich Radio Luxem­
burg“, antwortete das Rostocker SED-Blatt 
„Ostsee-Zeitung“.

KRUPP-HOCHZEIT

Eine Hochzeit des Jahres werden West­
deutschlands Buerger beobachten können, 
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wenn voraussichtlich im August der Bruder 
des Krupp-Konzernchefs, Harald von Boh­
len und Halbach, die Medizinstudentin Doer- 
te Hillringhaus aus Wuppertal heiraten 
wird. Die Braut ist die Tochter eines gros­
sen Hefe-Fabrikanten aus Wuppertal. Noch 
zu Ende des vergangenen Jahres war Ha­
rald von Bohlen und Halbach spekulativ mit 
der Schlagzeilen machenden Prinzessin So­
raya zusammengebracht worden.

Die beiden Brautleute hatten sich bereits 
vor einigen Jahren auf einer höheren Schu­
le im Engadin (Schweiz) kennengelernt und 
sich vor einiger Zeit auf einem Fest ehema­
liger Schueler dieser Anstalt wiedergetrof­
fen. Die Braut steht kurz vor Abschluss ih­
res Medizinstudiums.

NEUE FUNKBRUECKE FUER BERLIN

Eine neue zusätzliche Funkbruecke zwi­
schen Westberlin und dem Bundesgebiet 
(Harz) ist am 28. April 1960 eingeweiht wor­
den. Ohne jede Relaisstation ueberbrueckt 
sie eine ueber 200 Kilometer lange Strecke. 
Die von Telefunken eingerichteten Anlagen 
beruhen auf dem gleichen Prinzip der Streu­
strahlung wie die im Mai 1959 eröffnete 
Scatter - Verbindung Westberlin-Torfhaus 
(Harz).

AUTOMATISCHE ELEKTRONISCH-ME­
CHANISCHE BRIEFSORTIER- UND VER­

TEILERANLAGE

Die Staatssekretäre des Bundesministe­
riums fuer das Post- und Fernmeldewe­
sen, Dr. Steinmetz und Prof. Dr. Herz, be­
sichtigten kuerzlich eine automatische elek­
tronisch-mechanische Briefsortier- und Ver­
teileranlage, die von der Telefunken GmbH, 
in ihrem Konstanzer Werk im Auftrage der 
deutschen Bundespost entwickelt und her- 
gestellt worden ist.

WHISKY — ALS KAPITALANLAGE

Whisky als Kapitalanlage findet auch in 
Europa zunehmendes Interesse, nachdem 
sich bislang allein die Schotten aus Tradi­
tion Whisky hielten wie andere Leute Spar­
konten.

Als erste Anlage-Möglichkeit dieser Art in 
Westdeutschland hat jetzt die „Allgemeine 
Sachwert-Anlagegesellschaft mbH (ASIG)“, 
Köln, nach schweizer Vorbild einen Whisky- 
Anlage-Fonds auf Investmentbasis geschaf­
fen. Der neue Fonds hat nur schottischen 
Roh-Whisky — der unter ständiger briti­
scher Regierungskontrolle von verschiede­
nen Brennereien eingelagert wird, als Dek- 
kungsgrundlage.

Durch den Kauf eines Zertifikates erwirbt 
der Anleger ein Miteigentum an der in den 
Fonds eingebrachten Roh-Whisky-Menge 
und erhält nach dessen Auflösung einen An­
teil an dem durch den Verkauf erzielten 
Gewinn. *

^^^^OSTeRReiCH
AMERIKANISCHE BOYS WERDEN WIE 

NER SAENGERKNABEN

Zum erstenmal in der Geschichte der Wie­
ner Sängerknaben werden ab September 
1960 auch musikalisch talentierte Jungen 
aus dem Ausland in. den weltberuehmten 
Chor aufgenommen. Die Leitung der Wie­
ner Sängerknaben kommt damit einer nach- 
druecklichen Bitte des Auslandes, vor allem 
der USA und Deutschland nach.

Die Jungen duerfen sich nach Absolvie­
rung einer strengen Aufnahmepruefung 
Wiener Sängerknaben nennen, werden aber 
— zum Unterschied von den österreichi­
schen Zöglingen, die freie Kost und Quar­
tier haben — gegen eine gewisse Beitrags­
pflicht ausgebildet, doch nicht den Reise­
chören zugeteilt.

Augenblicklich besitzen die Wiener Sän­
gerknaben vier Reisechöre mit jeweils 22 
Zöglingen, zwei Vorbereitungschöre und 
vierzig sogenannte Mutanten; das heisst, 
ehemalige Sängerknaben, die nach dem 
Stimmbruch so lange im Augartenpalais 
bleiben können, wie sie aktiv dem Chor an- 
gehört haben.

Durch Ausfall der Suedamerika-Tournee 
ergab sich nun nach langer Zeit die Situa­
tion, dass alle vier Reisechöre in Wien sind. 
Doch schon nach kurzer Zeit werden die 
singenden Buben vom Donaustrand wieder 
in alle Winde zerstreut sein: ein Chor un­
ternimmt eine Konzert-Tournee nach Japan, 
'Seoul, Hongkong, New Delhi, Bombay, Ka­
rachi, Teheran und Israel, ein anderer reist 
in die USA, ein dritter tritt in Deutschland 
auf und ein vierter wird quer durch Europa 
ziehen.

Walt Disney will zusammen mit Regisseur 
Stemmle aus Berlin'spätestens im nächsten 
Jahr einen Dokumentarstreifen ueber die 
Wiener Sängerknaben drehen. In Rueck- 
blendung soll auch die Aera gezeigt wer­
den, in der Joseph Haydn und Franz Schu­
bert bei den Sängerknaben waren.

Bedauerlicherweise ist es bei uns ueblich, 
den wahren Ablauf der Geschichte zu ver­
fälschen und in einer primitiven Schwarz­
weissmalerei Schuld und Unschuld nach dem 
Gesichtspunkt Sieger und Besiegter zu ver­
teilen. Kuerzlich jährte sich wieder einmal 
der 22. Juni, an dem 1940 im Wald von Com­
piegne die Franzosen das Waffenstillstands­
abkommen mit Deutschland unterzeichne­
ten. Vor wenigen Wochen veröffentlichte 
die alles eher als soldatenfreundliche oder 
nationalbewusste „Muenchner Illustrierte“ 
aus der Feder von Joe L. Heydecker einen 
dokumentarisch belegten Bericht ueber die 
deutsche Waffenstillstandsunterzeichnung 
im November 1918 im Wald von Compiegne. 
Heydecker stuetzte sich bei seinen Publika­
tionen auf die Memoiren Erzbergers sowie 
des französischen Marschalls Foch und des 
französischen Generals Bazelaire. Nach die­
sen authentischen Zeugeniberichten trug sich 
folgendes zu:

„Kaum hatte die deutsche Delegation 
Platz genommen, erschien Marschall Foch, 
der nach den Erinnerungen General Baze- 
laires sagte: ,Meine Herren, stellen Sie sich 
vor! Sie haben vor sich den Marschall Foch!'

Jeh stellte in deutscher „Sprache meine 
Begleiter vor', berichtet Erzberger. Foch 
forderte die deutschen Delegierten auf, Ge­
neral Weygand die Beglaubigungsschreiben 
zur Pruefuhg vorzulegen, was auch geschah.

General Bazelaire berichtet darauf: ,Gut, 
die Papiere sind in Ordnung', sagt Foch. Er 
macht eine Pause, um anzuleuten, dass da­
mit die Einfuehrungsformaiitäten beendet 
sind und der Hauptteil beginnen kann. Dann 
fragt er eisig:

Bitten Sie doch!

,Was fuehrt die Herren hierher? Was 
wuenschen Sie?'

,Ich sehe Ihren Vorschlägen ueber die 
Herbeifuehrung eines Waffenstillstandes zu 
Wasser, zu Lande, in der Luft und an allen 
Fronten entgegen', sagt Erzberger.

Jeh habe Ihnen keine Vorschläge zu ma­
chen', antwortet der Marschall knapp.

Jeh wies darauf hin', erinnert sich Erz­
berger, ,dass wir gekommen seien auf Grund 
der letzten Note von Wilson, die der Ge­
sandte Graf Oberndorff im englischen Ur­
text verlas, und fuegte bei, dass ich um die 
Mitteilung dieser Vorschläge bitte.' ,Wie lau­
ten die Bedingungen?'

Marschall Foch bleibt unbewegt und er­
klärt : Jeh habe Ihnen keine Bedingungen 
zu stellen. Bitten Sie um Waffenstillstand? 
Sagen Sie es doch!'

,Wir bitten um Waffenstillstand.“
Erzberger schreibt in seinen Erinnerun­

gen weiter: „Nunmehr erteilte Marschall 
Foch seinem Generalstab den Befehl, die Be­
dingungen des Waffenstillstandes in franzö­
sischer Sprache vorzulesen den beider­
seitigen Dolmetschern7 wurde die Ueberset- 
zung sofort vollzogen. Während des Verle­
sens legte der englische Admiral Wymess 
grosse Gleichgueltigkeit und Nichtachtung 
an den Tag, konnte aber durch sein Spiel 
mit Monokel und grosser Hornbrille die in­
nere Aufregung doch nicht verbergen. Mar- 
schall Foch sass mit steinerner Ruhe am 
Tisch, manchmal zupfte er energisch seinen 
Schnurrbart. Während der ganzen Verle­
sung wurde keinerlei Bemerkung gemacht.“

Das ist ein Befehl!

Marschall Foch fuegte mach Bazelaires 
Mitteilung hinzu: ,Hören Sie! Räumen Sie 
Elsass-Lothringen, dies französische Land, 
das Sie seit fuenfzig Jahren knechten. Be­
freien Sie Luxemburg, neutrales Gebiet, das 
Sie verletzt haben. Befreien Sie Belgien, ge­
quältes Land, das Sie zerschmettert und 
verwuestet haben. Geben Sie die Kriegsge­
fangenen heraus. Liefern Sie den Englän­
dern Ihre Flotte aus. Uebergeben Sie alles 
belgische und französische Eisenbahnmate­
rial. Haben Sie verstanden? Das ist ein Be­
fehl. Ich lasse Ihnen zweiundsiebzig Stun­
den Zeit zum Ueberiegen.“

Erzberger bat um Verlängerung der vor­
geschlagenen Bedenkfrist auf 96 Stunden, 
da er durch einen Kurier .mindestens zwölf 
Stunden brauche, um sich mit dem deut­
schen Hauptquartier in Verbindung zu set­
zen. Foch lehnte ab, Deutschland könne die 
Bedingungen annehmen oder ablehnen, ein 
Drittes gebe es nicht.

Marschall Foch gab später zu: „Das ist 
der schönste Tag meines Lebens gewesen! 
Als ich sie da vor mir sah, einen neben dem 
anderen, auf der anderen Seite des Tisches, 
da habe ich mir gesagt: Das ist also das 
deutsche Kaiserreich! Stolz war ich, das
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kann ich Ihnen versichern. Ich dachte mir: 
Wir wollen uns anständig benehmen, aber 
zeigen wollen wir ihnen doch, wer wir sind.

Sie waren ganz kaputt, waren niederge- 
beugt. Sie waren wie gehetzte Tiere. Erzber­
ger hat mir einen langen Vortrag gehalten, 
um von mir mildere Bedingungen zu erhal­
ten; er sprach davon, dass die Soldaten nicht 
mehr gehorchten, dass sie hungerten und 
nicht mehr Herren im Lande wären. Ich ha­
be ihn unterbrochen und gesagt:

,Das ist die Krankheit der Besiegten, von 
der Sie da reden, nicht die Krankheit der 
Sieger! Ich habe keine Angst vor ihr. Ich 
lehne alles ab!“

Die ganze Sitzung hatte genau 45 Minuten 
gedauert. Niedergeschlagen beschloss Erz­
berger, den dolmetschenden Rittmeister von 
Helldorf als Kurier zur Obersten Heereslei­
tung nach Spa zu senden. Während die Ober­
ste Heeresleitung in Spa die' Bedingungen 
pruefte, muehte sich die deutsche Delega­
tion in Compiegne um Milderung einzelner 
Punkte. Ein Bemuehen, dem nicht viel Er­
folg beschieden war. Schliesslich unterzeich­
nen Marschall Foch und Admiral Wymess 
fuer die Alliierten und Erzberger, General 
von Winterfeld und Kapitän Vanselow fuer 
Deutschland. Erzberger schliesst mit den 
Worten: „Das deutsche Volk, das fuenfzig 
Monate lang standgehalten hat gegen eine 
Welt von Feinden, wird, ungeachtet jeder 
Gewalt, seine Freiheit und Einheit wahren. 
Ein Volk von siebzig Millionen leidet, aber 
es stibbt nicht.“

Foch antwortet: „Tres bien — sehr gut.“

22 Jahre später standen die Franzosen un­
ter der Fuehrung des Generals Huntziger 
im Wald von Compiegne wieder den Deut­
schen gegenueber. Diesmal als die Unter­
legenen, die um Waffenstillstand bitten 
muessen.

Der französische Historiker Jacques Be- 
noist-Mechin berichtet darueber wie folgt:

„Es war 18.42 Uhr. Wieder treffen sich die 
beiden Abordnungen im Eisenbahnwagen 
von Compiegne, diesmal um zu unterzeich­
nen.

,Gemäss dem Befehl meiner Regierung', 
sagt General Huntziger, .erkläre ich, dass 
die französische Regierung beschlossen hat,

............ 
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das von uns ausgearbeitete Waffenstill­
standsabkommen zu unterzeichnen.'

Darauf verliest er folgende knappe Er­
klärung:

Jn dem Augenblick, da der Chef der fran­
zösischen Delegation seine Unterschrift un­
ter das Waffenstillstandsabkommen setzt, 
erachtet er es fuer unerlässlich, die folgen­
de Erklärung abzugeben:

Durch die Entscheidung der Waffen ge­
zwungen, den Kampf einzustellen, in den es 
an der Seite seiner Verbuendeten eingetre­
ten ist, sieht sich Frankreich vor schwere 
Anforderungen gestellt durch Bedingungen, 
die ihre Härte deutlich machen.

Sie kann mit Recht erwarten, dass sich 
Deutschland in den kommenden Verhand­
lungen von einem Geist leiten lässt, der es 
zwei grossen Nachbarvölkern ermöglicht, 
friedlich zu leben und zu arbeiten.'

General Huntziger uebergibt General Kei­
tel eine Abschrift dieser Erklärung und setzt 
hinzu:

Herr General, Sie sind Soldat und wissen, 
wie hart es fuer einen Soldaten ist, zu tun, 
was ich jetzt tun werde. Es ist notwendig, 
dass wir französische Soldaten in der Zu­
kunft die Handbewegung nicht bereuen 
muessen, die auszufuehren ich im Begriff 
bin.'

Den Besiegten ehren
Auch die deutschen Generale sind bewegt. 

Jodl hat Tränen in den Augen. General Kei­
tel antwortet:

,Es ist ehrenvoll fuer einen Sieger, einen 
Besiegten zu ehren. Es drängt mich, der 
Tapferkeit des französischen Soldaten Tri­
but zu zollen. Ich bitte um eine Minute 
Schweigen zum Gedächtnis derer, die auf 
beiden Seiten ihr Blut fuer ihr Vaterland 
vergossen haben.'

Alle erheben sich und verharren schwei­
gend eine Minute.

Darauf unterzeichnet General Keitel den 
Waffenstillstandsvertrag. General Huntzi­
ger setzt seine Unterschrift dazu. Es ist 18,50 
Uhr.

Der Waffenstillstand ist geschlossen.
Die Teilnehmer erheben sich und salutie­

ren. Keitel äussert den Wunsch, unter vier 
Augen mit Huntziger zu sprechen. Die ueb- 
rigen verlassen den Wagen.

Herr General', sagt Keitel, ,als Soldat 
kann ich mitfuehlen, was Sie haben erdul­
den muessen. Es ist mir ein Beduerfnis, Ih­
nen meine tiefe Hochachtung fuer die Art 
auszusprechen, mit der Sie die Interessen 
Ihres Landes bis zum Letzten zu verteidi­
gen gewusst haben, und Sie meiner vollen 
Sympathie als Soldat zu versichern.'

,Danke, Herr General' antwortet Huntzi­
ger einfach. „Verzeihen Sie, dass ich nicht 
mehr sagen kann.“
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EIN MODERNES MAERCHEN

Es hatte ein armer Mann ein schönes 
Toechterlein, und als es herangewachsen und 
ein Teenager geworden war, sprach es zu 

, ihm: Vater, ich soll und muss aufs Büro! 
Recht so, meine Tochter, sagte der Vater, geh 
nur zu Kramer & Bolte.

Das Mädchen schlüpfte in seinen grauen 
Kittel und in seine hölzernen Schuhe und 
ging ™ Kramer & Bolte. Da musste es Heft­
maschine und Locher lernen, Rechnungen, 
Lieferscheine, Briefe, Schnellhefter, Ordner 
und Drucksachen von Abteilung zu Abteilung 
tragen, die Post holen und verteilen und Ak­
ten ablegen. Und weil es den ganzen Tag in 
seinem grauen Kittel von einem Büro zum 
andern ging, die Akten unter dem Arm, 
nannten es ule Angestellten das Aktenputtel, 
rief der Buchhalter, hol mir mal ein Viertel 
Leberwurst und sechs Zigaretten, und der 
Herr Prokuris: Euer mich bitte eine Flasche 
Mineralwasser!

Als eine Zeit vergangen war, liess der Chef 
das Aktenputtel vor sich kommen und sprach: 
Du hast mir bisher treu gedient und kannst 
bei uns bleiben, und zum Lohn bekommst du 
fortan ein richtiges Gehalt, geh nur in die 
Lohnbuchhaltung! Da freute sich Aktenput­
tel, und nach Feierabend steckte es das Ge­
halt in seinen Kittel, ging zum Haselbäum­
chen und rief:

Bäumchen, rüttel dich und schüttel dich, 
Wirf ein Tunikakleidchen lieber mich!

Da flog ein weisses Vögelchen auf den 
Baum, warf das Kleid herab und sagte: Hun­
dertneunundvierzig fünfzig. Aktenputtel zahl­
te, denn es hatte es ja. Die guten Eltern 
verlangten nur ein ganz kleines Kostgeld und 
hatten ihm erlaubt, alles übrige als Taschen­
geld zu behalten. Das Kleidchen aber war 
sehr elegant und aus feinstem Wollmusseline.

Bei der nächsten Löhnung lief Aktenputtel 
wieder zum Haselbäumchen.

Bäumchen, rüttel dich und schüttel dich, 
Wirf schicke Schuhe über mich!

Da kam das weisse Vögelchen, warf die 
Schuhe herab und sagte: Achtundachtzig sieb­
zig. Die Schuhe waren aus Krokodilleder, 
neuestes Florentiner Modell, und die Absätze 
waren eine Spanne hoch.

So machte es Aktenputtel nun bei jeder 
Löhnung. Kaum hatte es das Geld, eilte es 
zum Haselbäumchen und verlangte die herr­
lichsten Sachen, einmal ein Shetlandkostüm 
und einmal ein Pepitatailleur, ein andermal 
einen atemberaubenden Pullover aus Mohair, 
kesse Blue Jeans, ein Komplet von raffinier­
tem Geschmack oder eine Handtasche aus 
kostbarem Leder.

Wenn es nun ein Büro betrat, um Akten zu 
bringen oder zu holen, erblassten die weib­
lichen Angestellten vor Neid, und die älte­
ren sprachen untereinander: Jeden Tag ein 
anderes Kleid, wer kann sich das leisten? 
Wir verdienen viel mehr, aber; wenn wir Mie­
te, Kinderschuhe, Essen und alles bezahlt ha­
ben, bleibt uns fast nichts übrig. Wer hat 
denn so viel Taschengeld?

Die männlichen Angestellten jedoch be­
trachteten Aktenputtel mit bewundernden 
Blicken. Es sah aber auch wirklich aus, als 
käme es aus einem mit Goldblech gedeckten 
Palast, aber es kam nur aus einer ärmlichen 
Hütte. Einmal, als es ein Büro betrat, wo es 
nur selten zu tun hatte, sprangen die Herren 
unter Verbeugungen auf, weil sie glaubten,
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eine Prinzessin oder Romy Schneider sei er­
schienen.

Es war aber nur das Aktenputtel, das 
fragte: Kann ich das Angebot Stockmann & 
Co. einmal haben fuer Herrn Klein ? Trotz 
dieser grossen Erfolge war Aktenputtel aber 
immer noch keine Prokuristin geworden, und 
der berufliche Aufstieg liess sich überhaupt 
Zeit.

Nun trug es sich zu, dass der König ein 
Fest anstellte, das drei Tage dauern sollte 
und wozu alle schönen Jungfrauen im Lande 
ein geladen waren, damit sich sein Sohn eine 
Braut aussuchen konnte. Da zog Aktenputtel 
die duftige Robe aus Foulardseide und dar­
über den Nerzmantel an, ging zum Hasel­
bäumchen, um sich eine passende Frisur da­
zu zu besorgen, und rief:

Bäumchen, rüttel dich und schüttel dich, 
Wirf ein dolles Rot mit pflaumenblauem 
Schimmer über mich!

Das weisse Vögelchen tat nach Aktenput- 
tels Wunsch und sagte: Zweiundvierzig sech­
zig! Aktenputtel zahlte und ging zum Fest 
ins Königsschloss.

Da meinten alle, es müsse eine fremde 
Königstochter oder Soraya sein, und der Kö­

„Weltuntergang“ seit die Welt besteht
BRUDER EMM AN IST NICHT DER ERS TE 
BER IM JAHRE 1000 — ANZEIGE GEGEN

Dass der Weltuntergang nicht am Don­
nerstag, 14. Juli 1960, puenktlich 13,45 Uhr, 
stattfinden konnte, hatte äusser einer Grup­
pe von Sektierern der seltsamen „Gemeinde 
Montblanc“ jeder vernuenftige Mensch 
schon vorher gewusst. Auch der Staatsan­
walt hatte sich nicht gescheut, den 38 Jahre 
alten Mailänder Kinderarzt Dr. Elio Bianca, 
der sich selbst Bruder Ernman nennt, noch 
vor der „Weltkatastrophe“ wegen „Verbrei­
tung falscher und tendenziöser Meldungen, 
die zur Störung der öffentlichen Ordnung 
geeignet sind“ anzuzeigen. Trotzdem gab es 
noch genug Leute, die aus innerer Unsi­
cherheit und Hang zum Aberglauben den 
prophezeiten Termin mit einem unguten 
Gefuehl erwarteten. Nun, der bärtige Sek- 
tenfuehrer muss sich, wie er gestand, „bei 
der Interpretation, die ich vom Logos emp­
fangen habe, geirrt haben“. Der Weltunter­
gang fand nicht statt.

Götterdämmerung und Weltbrand

Bruder Emman hat die „Weltuntergangs- 
prophetie“ nicht erfunden. Seit die Erde 
steht, kursieren mehr oder minder klare 
Vorstellungen von Götterdämmerung und 
Weltbrand samt Rezepten fuer die Schlau­
en, wie sie der kommenden Vernichtung ent­
gehen könnten. Im mittelalterlichen Jahr 
1000 erwartete das Abendland in hysteri­
schem Fieber den Weltuntergang, weil man 
die Zahl tausend mit dem in der Offenba­
rung des Johannes mystisch beschriebenen 
tausendjährigen Reiches verwechselte. Reu- 
muetige Suender scharten sich zusammen 
und geisselten sich auf öffentlichen Plätzen, 
um die Läuterungsstrafe nach dem Jueng- 
sten Gericht vorwegzunehmen. Leichtsinni­
gere Gemueter lebten, um die Zeit noch aus- 
zunuetzen, in Saus und Braus; Eiferer und 
Sadisten suchten nach Suendenböcken und 
richteten Judenverfolgungen an.

nigssohn, ein hübscher Twen, nahm es bei der 
Hand unu tanzte mit ihm. Und wenn ein an­
derer kam, es aufzufordern, sprach er: Das 
ist meine Tänzerin!

Am nächsten Tag kam Aktenputtel in einem 
Kleide aus Brokat, und darüber trug es einen 
Mantel aus Chinchilla. Am dritten ging ihm 
der Königssohn entgegen, und als er ihm den 
Hermelinmantel von den Schultern nahm, 
kam darunter ein schwarzes Spitzenkleid mit 
rieselnder Schleppe zum Vorschein. Der Prinz 
war ganz bezaubert von Aktenputtel und 
wollte mit keiner anderen tanzen.

Als das Fest zu Ende ging, nahm der Kö­
nig seinen Sohn beiseite und forschte ihn 
aus: Nun musst du dich entscheiden, ich neh­
me an, du nimmst das schöne Mädchen, mit 
dem du drei Tage getanzt hast?

Da kratzte sich der Prinz auf seinem hüb­
schen Kopf, schüttelte ihn und sagte: Das 
kann ich nicht bezahlen.

Wohl gesprochen, mein Sohn, nickte der 
König, das ist nicht die rechte Braut. Die ist 
fuer uns zu teuer.

So kam Aktenputtel wieder zu den Akten, 
und es fehlt leider das Happy-End. Vielleicht 
kommt es später nach, der Erzähler muss 
einmal im Märchenbuch nachlesen, ob er ei­
nes findet.

„PROPHET“ — HYSTERISCHES RIE­
DEN KINDERARZT DR. BIANCA

Wie ein nicht abreissendes Band zieht sich 
durch die Geschichte die Erwartung des na­
hen Weitendes, wobei die dramatischen Auf­
rufe der Rädelsfuehrer regelmässig zu tra­
gikomischen Ernuechterungen fuehrten. In 
Gottfried Kellers Novelle „Ursula“ mag man 
nachlesen, was im Zuericher Oberland zu 
Zwinglis Zeiten von Schwärmern, Wichtig­
tuern und Profiteuren mit der Leichtgläu­
bigkeit der Leute angerichtet worden ist.

Verschobene „letzte Tage“

Im letzten Jahrhundert fanden die Welt­
untergangsprophezeiungen am meisten in 
den Vereinigten Staaten Gehör: Ein Mann 
namens William Miller berechnete den Stich­
tag auf den 23. April 1843. Zwölf Jahre lang 
wandert e er als Wan derprediger umher und 
gewann grossen Anhang. Seine Juenger 
verkauften und verschenkten, was sie hat­
ten, und versammelten sich zur festgesetz­
ten Stunde in weissen Kleidern, Palmzwei­
ge schwenkend und Psalmen singend. Als 
nichts passierte, wurde das Datum korri­
giert und verschoben und schliesslich ver­
gessen.

Siebzig Jahre später inszenierte C. T. Rus­
sell eine ähnliche Bewegung. Unter dem 
Schlagwort „Millionen jetzt lebender Men­
schen werden nicht sterben“ sagte er wie­
derum der bösen Welt ihr Ende im Jahre 
1914 voraus; nu£ wer sich seiner Gemein­
schaft anschliesse, bleibe verschont. Auch 
Russell und seine Leute hatten die Stirn, 
nach dem Versagen ihrer Weissagung spä­
tere Daten mit gleicher Gewissheit festzu­
legen. Und immer wieder fanden sie Scha­
ren von Nachläufern.

Alle diese seltsamen „Heiligen“ berufen 
sich auf Bibelstellen, in denen vom Unter­
gang des gegenwärtigen Weltsystems die 
Rede ist. Die fuer sie wichtigste lassen sie 
jedoch äusser acht: Schon Jesu Apostel hät­

ten gerne gewusst, wann die Katastrophe 
eintrete. Auf ihre neugierige Frage erhiel­
ten sie aber bloss die Antwort: „Es ist nicht 
eure Sache, Zeit oder Stunde auszurechnen, 
die Gott in seiner eigenen Macht festgesetzt 
hat.“

E1NTRAEGLICH

Ein englischer Gastwirt verschickte an rund 
zweitausend Personen ein Angebot mit den Wor­
ten: “Gegen Einsendung von 30 Shilling erhalten 
Sie eine Serie von sechs Postkarten mit Bildern 
eines Mannes und einer Frau auf einem Diwan, 
die das aelteste Spiel der Welt miteinander spie­
len!" Hunderte schickten das Geld ein und erhiel­
ten dafuer Bilder eines zuechtig bekleideten Paa­
res — bei einer Schachpartie. Der wenig spaeter 
auftauchenden Kriminalpolizei erklaerte der Wirt, 
dass er sich nur einen Scherz habe erlauben wol­
len. Am meisten aber sei er darueber erstaunt, 
wie leicht man auf einem derartigen Wege zu 
Geld kommen koenne.

WERBEGESCHENK
Einen wertvollen Diamantring schenkte ein 

Juwelier in einer westamerikanischen Kleinstadt 
seiner Verlobten. Nach der Heirat verlangte er 
den Ring zurueck, da er angeblich nur “zur 
Werbung’’ uebergeben worden sei.

MODERNISIERT
In Morris (Ohio) spielte man Goethes “Faust”. 

In der beruehmten Gartenszene sass Gretchen 
aber nicht am vorgeschriebenen S’pinnrad, sondern 
vor einer hochmodernen elektrischen Naehma- 
schine. Die Buehnenscheinwerfer beleuchteten le­
diglich das Firmenzeichen auf dem chromglitzern­
den Apparat.

*
Der beliebte Hollywood-Schauspieler Bob Hope 

verriet sein bewaehrtes Rezept gegen nachbarli­
che Radio-Ueberlautstaerke: Man rufe telefonisch 
an, fluestere ein paar Worte und haenge — waeh- 
rend der Nachbar seinen Apparat leiser stellt, 
um den Anrufer zu verstehen — den Hoerer wie­
der auf. Stundenlang wird der Stoerenfried ueber- 
legen, was geschehen sein koennte, und ver­
gessen, sein Geraet wieder auf laut zu drehen.

*
GrÄa Garbo, von ihren Managern die ‘‘Goettli- 

che” genannt, hat einen sonderbaren Wunsch. 
Sie moechte sich portraetieren lassen — und zwar 
von dem beruehmten Maler Winston Churchill.

*
Die amerikanische Klatschtante Elsa Maxwell 

praegte vor Freundinnen das Bonmot: “Wie 
schlecht muessen doch die Maenner sein, wenn 
sie ihre Frauen fuer die bessere Haelfte halten!"

FIERROS
Fertiles — Planchas, Vlgas doble I, 

Angulos 

Calderos Autoclaves 
Chimeneas
Estanques

MAESTBANZA 

FEWOGLOBO
LTDA

Santa Bosa 2265 — Tel&ono 52792
Santiago

JORGE ROSS
MALEBMEISTEB

Ausführung sämtlicher Malerarbeiten 
SANTIAGO

CBISANTEMOS 906 - TELEF. 460951

MALEREIEN AUS ISRAEL 
in der Universidad de Chile

Der Titel der Ausstellung mag irreführen, 
denn sie enthält nur Aquarelle, Gouaches und. 
Holzdrucke, aber keine Oele. Als Muster zeit­
genössischer Kunst in Israel (in Anbetracht 
des Alters dieses Staates gibt es nur “zeitge­
nössische” Kunst), leidet die Ausstellung un­
ter der Einseitigkeit der Auswahl. Fast alle 
hier vertretenen Künstler sind Expressionisten 
oder stark von ihnen beeinflusst. Das heisst, 
dass in allen Bildern das Thema leicht zu er­
kennen ist; Abstrakte und Gegenstandslose- 
sind in der Sendung nicht eigeschlossen. Nun 
ist die Tatsache wohlbekannt, dass Israel sei­
nen entsprechenden Anteil abstrakter Maler 
hat (der Katalog weist sogar besonders auf 
den Einfluss Frankreichs auf die israelische 
Malerei hin) und es muss daher angenommen 
werden, dass entweder die Auswahl nach dem 
persönlichen Geschmack eines rabiaten Ex- 
pressionisten-Liebhabers getroffen wurde -_  
schlimm genug — oder aber das chilenische 
Publikum als nicht reif für gegenstandslose 
Kunst angesehen wird — noch schlimmer.

Der Katalog enthält eine interessante Ein­
führung vom Direktor des Museums Moderner 
Kunst in Haifa, aie sich besonders mit der 
einzigartigen Situation im Kunstleben Israels 
befasst, in dem fast alle Künstler Einwanderer 
aus sehr verschiedenen Milieus sind und die 
erste ”eingeborene” Generation eben erst zu 
malen beginnt.

Die Ausstellung umfasst über 80 Werke, 
von denen sich die meisten auf einem guten 
künstlerischen Niveau befinden. Die meisten 
Künstler geben israelische Stadt- und Lands­
zenen durch ihre europäische Schulung wie­
der. Nun verhältnismässig wenige befassen 
sich mit der menschlichen Figur.

YOSEPH STERN zeigt vier farbfreudige, 
nette, orientalisch beeinflusste Gouaches. Un­
ter den Holzschnitten von JACOB STEIN­
HARDT fällt besonders der schwarz-weisse, 
expressionistische “Praphet” auf. Zu den be­
sten der ausgestellten Blätter ist der “Hahn” 
von REUVEN RUBIN zu zählen, in farbiger 
Tinte gearbeitet, und ausserordentlich leben­
dig wirkend. Nicht so sehr, dass es sich etwa 
um eine genaue Wiedergabe eines Hahnes 
handle das ist nicht der Fall; sondern weil 
das Bild solchen Schwung und Elan hat. Ue­
ber seine Zeichnungen spritzt dann Rubin 
Kleckse derselben Farbe; und die Benützung 
dieser noch nur zum Teil unter willkürlicher 
Kontrolle stehenden Arbeitsart ist so wohl 
bedacht, dass dieses unerwartete Element zum 
Gefühl des Lebendig-Seins nur beiträgt.

Ein anderer Höhepunkt der Ausstellung 
sind die drei Tempera von YOHANN SIMON, 
flasch, zwei-dimensional und ‘primitivistisch”, 
aber nicht die primitive Kunst des Amateurs, 
sondern die gewollte eines sehr verfeinerten 
Künstlers, der auf einnehmend einfache For­
men zurückgreift. (Vielleicht wäre “stilisiert 
und re-transformiert” besser als “einfach”).

MORDE CHAY AVNIEL stellt sich als ein 
grosser Könner im Aquarell vor, mit einem 
schnellen und sicheren Pinselstrich. ■— “Bett­
ler”, ein Holzschnitt von JACOB PINS, ist 
eine packende, dramatische Komposition. Fast 
nichts als gierige Köpfe und raffende Hände 
auf der linken Seite übereinander geballt, 
während die rechte, helle Seite des vertikalen 
Blattes frei bleibt. —• YEHEL KRIZE ist die 
Ausnahme,- die in dieser Ausstellung die Regel 
bestätigt: der einzige . abstrahierende Maler, 
dessen “Yaffo” eine pulsierende Komposition 
ist. — Die Holzschnitte von MIRON SIMA 
teilen dem Farbelement ganz besondere Wich­
tigkeit zu.

Zusammenfassend: eine gute Ausstellung in 
einem Jahr, das bisher arm an guten Ausstel­
lungen war. Es wäre zu hoffen, dass sie bald 
von ihrem notwendigen Komplement gefolgt 
werden wird: die israelischen, nicht-expres­
sionistischen Maler. L.P.

BERUFSANZEIGEN- SANTIAGO UND PROVINZ

SANTIAGO
A E R Z T E

Dr. ADALBERT STEEGER 
Kinderarzt

Monjitas 520 — Telefon 392331 
Sprechstunde von 3—5 Uhr

Marco Polo 1121 — Telefon 484382

Dr. JUAN WESTERMEYER K.
a.o. Professor der Chirurgie und 

Gynaekologie
Sprechst: Montag, Mittwoch, Frei­
tag von 4-5, u. nach Vereinbarung, 
Hudrfanos 972, Of. 507. Tel. 88241.

Privat: San Crescente 230, 
Telefon 481160

Dr. HARRY BOETTCHER 
Chirurgie 

Hausarzt des Deutschen 
Krankenhauses

Sprachst: Dävila 717, von 3—5 
(Montag — Mittwoch — Freitag) 

Voranmeldung Telefon 374051 
Privattelefon 497190

Dr. FEDERICO PHILIPPI
Innere Medizin

Spezialstud. in Deutschland
Profesor auxiliar de Medicina 

Sprechstunde: 5—6,30 Uhr
Amunätegui 75. Telefon 80096 

Haustelefon: 93099

Dr, ROMAN WYGNANKI 
Augenarzt 

Sprechstunden von 3—5 
Teatinos 446 — Telefon 67873

Dr. KLAUS ANWANDTER 
Frauenkrankheiten 
und Geburtshilfe 

Sprechstunde: 6—7 Uhr
Agustinas 715. Of. 107 Tel. 34443 

Privat 94341

Dr. RAUL VASQUEZ 
FRIEDEMANN 

Allgemeine Medizin 
Ismael Valdös. Vergara 336.

Sprechst: 16 — 17 h. Telefon 43211

INGEBORG EITEL de A.
Staatlich geprüfte Geburtshelferin 

Pedro de Valdivia 1939
Konsultation nur nach vorheriger 

Verabredung per Telefon 43568

A E R Z T E

Prof. Dr. MAX MÜLLER 
verreist

in den Staaten und Deutschland 
bis 1. Juli

Marcoleta 43 — Dep. 2 Tel. 393154 
(4 — 7 h.)

Dr. RENE BARREAU KOCH 
Augenarzt 

Spezialstudien in Deutschland. 
Sprechstunde 6—8 Uhr, Tel. 391895 

Esmeralda 678/2. St. 
(Edificio Colegio Mödico)

Dr. E. SYLVESTER 
Hautkrankheiten — Innere Medizin 
Roentgenstrahlen —/ Ultrathermie 

Hoehensonne 
Sprechstunden 8—9, 12—1, 4—8 

Monjitas 298 Erdgeschpss 
Telefon 31832 44196

Dr. ERNESTO SALDI AS G. 
Spezialisiert in USA, Mayo Clinik 

Physikalische Medizin 
Paralyse — Arthritis 

Ramon Carnicer 81, Dep. 101 
Telefon 496133

Dr. TEODORO KAUSEL 
Kinderarzt

Av. B. O’Higgins 924. Dep. 42
Nur Voranmeldung Tel. 460519, 

Privat, Las Lilas 1618

Dr. VICTOR IDE 
Chirurgie 

Spezialstudien in Deutschland 
Darmkrankheiten und Proktologie 

(Hämoroiden, Analfisteln usw.) 
Sprechstunde: 3-5 Uhr 

Deutsche Klinik, Dävila 727 
Telefon 374051

Dr. ZIEGLER
Facharzt fuer Kinderchirurgie 

Orthopädie und Knochenbrüche 
Sprechstunde täglich von 3-5 
Providencia 2608 - Telef. 491933 
Privat: Ricardo Wagner 2177 - 

Telefon 472518 - Bilbao mit 
Amdrico Vespucio

Dr. FRITZ HAECKER G. 
Hausarzt der Deutschen Klinik 

Allgemeine Chirurgie 
Periphere-Durchblutungsstörun- 

gen. Krampfadern-Beingeschwuere 
Spezialstudien in Deutschland 

Sprechstunde: Deutsche Klinik 
Montag-Mittwoch-Freitag 5—7 
Dävila 717 — Telefon 374051

Dr. ALFRED GANTZ M. 
Kinderchirurgie-Orthopädie 

Assistenzarzt der Chirurgischen 
Universitäts-Kinderklinik. 

Spezialstudien in Deutschland. 
Merced 22, Dep. 302 Montag, 

Mittwoch und Freitag, von 3.30 
— 5 Uhr. Telefon 88924, 

Privattelefon 480589

Dr. JORGE MOSSER SCHUSTER 
Ohren, Nasen und Hals 
Sprechstunde: 5—7 Uhr 

Avda. Paraguay 462. Depto. 12 
Telefon 31609

Dr. WALTRAUD SCHUH O. 
Kinderärztin 

Sprechstunde: 5—7
Washington 226 (Plaza Nunoa) 

Anmeldungen: Telefon 43350

Prof. Dr. E. BUNSTER
Geburtshilfe und Gynäkologie 

Sprechstunde 3 — 6 
Anmeldungen: Telefon 397551

(Clinica Central, San Isidro 2:>j )

Dr. E. A. WILCKENS
Internist — Allg. Medizin 

Hausarzt der Deutschen Klinik 
Sprechst: 2,30 — 4,30 in Victoria 

Subercaseaux 299, Tel. 30464
Privat: Unamuno 826 - Tel. 483663

ARCHITEKTEN
FERNANDO P. FONCK 

Architekt
Agustinas 925 _ Of. 325 - Tel. 32389

OTTO BALZE 
Architekt

Nueva York 52 - Of 916
Sprechst. 3—5 Telefon 81054

HANS WILKE
Architekt und Innenarchitekt 

Wochenendhäuser, Laden- und 
Geschaeftseinrichtungen

Matias Cousino 199. Of. 620, 
Edificio Banco Espanol 

Tel. 380569

Dipl. Ing. SEPP MICHAELI 
Architekt

Deutscher und chilenischer Titel 
Telefon: 34543 — Santiago

HEINZ LESER 
Arcliitßkt

Tenderini 127 - Of. 25 - Tel. 84564 
Taeglich von 9—11

Privat: Av. Vitacura 4325

ZAHNÄRZTE
Dr. EDUARDO MANNS SCH.

Zahnarzt
Ausschliesslich Gebissregelungen.
Jefe de Clinica y Prof. aux. Orto- 
doncista en los Hospitales Joss J. 

Aguirre y de El Salvador 
Sprechstunden: Montag-Freitag 

von 3 — 7 Uhr.
Sonnabend von 8.30 — 12,30.

Mac-Iver 272, Dep. 701, 7. Stock 
Telefon 34362

Dr. FEDERICO MÜLLER 
Zahnarzt

Ahumada 131 - Dep. 912, Tel. :65087

Dr. WOLFGANG BIHL B. 
Zahnarzt 

Zahnregulierungen 
Sprechst: Providencia 2315 Dep. 402 

Montag, - Mittwoch - Freitag 
9—12 h — 3—7 h 

Dienstag und Donnerstag 
9—12 und 3—4% h

Dr. RICARDO WEBER K. 
Zahnarzt

Matias Cousino 82 Depto. 1008
Taeglich. 9 - 13 — 15,30 _ 20 Uhr 

Telefon 88082

Dra. HILDE RIETZLER S.
Zahnärztin

Deutsche Klinik — Dävila 727. 
Telefon 374051

Dra. MAGGIE ZEH MAHNCKE 
Zahnärztin

Behandlung fuer Erwachsene 
und Kinder — Rayos X 

Sprechstunden: Montag-S'onnabend 
von 3-7 Uhr Tenderini 26, Dep. 6 

(Zwischenstock). Telefon: 381803

Dr. HANNI WELLER 
Zahnärztin

Agustinas 972, Oficina 742 
Telefon. 69005 und 482095

Dienstag-Donnerstag-Sonnabend 
von 9,30 _ 12 Uhr — 3-7 Uhr

RECHTSANWÄLTE

OSVALDO KOCH K.
OTTMAR STEGMAI ER E. 

ROBERTO SANTELICES G. 
Vertrauensanwälte der Banco 

Osorno y La Unlön
Bürost. : 10,30 - 12 — 3,30 - 4,30 
Agustinas 972, Of. 464 Tel. 81145

HELMUT BRÜNNER
Vertrauensanwalt der 

Schweizerischen Gesandtschaft 
Bürostunden: 11 — 12,30

Hu6rfanos 757 Of. 505 Tel. 30272 
Casilla 2040

Ing. LUIS HARNECKER 
Patentanwalt

Patente _ Warenzeichen Chile und 
Ausland. Mitglied der Deutschen 

Patentanwaltskammer,
Nueva York 25, Piso 7. Fonb 85651 

Casilla. 160 - D

MARIO MONTERO SCHMIDT 
GERARDO SCHEFFELT CLARR 

Abogados 
Hu6rfanos 1294 - 8e. Piso -

Ofs. 81-82 - Tel. 87648 - Cas. 13730 
Taeglich von 11 bis 13 Uhr

.. ERWIN RAMDOHR PLOEN
1 Rechtsanwalt 

Erbschaftsregelungen 
Scheidungen in Deutschland 
und Mexiko. Einbürgerungen 

Moneda 1137 — Of. 47 — Tel. 67331 
Sprechstunde 18 — 19 Uhr

ROLF BÜCHER JENZEN 
Rechtsanwalt

t deutsches, chilen, und Internat. 
Recht. — Zugel. Corte Suprema 

u. alle Behörden. Nachlass- Steuer- 
Gesellschafts Sachen, '- Inkasso, 

H. Irigoyen 772 Los Leones 
Tel. 496553 — Cas. 13489 Stgo.

FEDERICO KLEIN R. 
Rechtsanwalt.

Hu6rfanos 1117, Of. 828 _ Tel. 88664

JORGE BENTJERODT
Rechtsanwalt und Procurador del 

Nümero — Vertretung vor der 
Corte Suprema und Apelaciones 
Spez. Straf. Verwaltungs- und 

Steuerfragen 
Sprechstunde 9-12 und 3-6 

Ahumada 254 Of. 512 A. Tel. 80106

VERSCHIEDENES

Oficina de Propiedades 
ROSMARIE CONRADS

DE RAMDOHR
Margarita S. v. de Schrader

Moneda 1137 - Of. 47 - Tel. 67331
Sprechst. 10 bis 12 Uhr

LILLI HOBSBAWN
(Praxis in London und Paris) 

ehemals Clinica Central
Vorbereitung für schmerzlose 

Massage — Gymnastik 
Entbindung unter ärztlicher Kon­
trolle Bustos 2157 — Tel. 491921

Santiago

Versicherungen
ADOLPH F. TIETGENS 

Feuer-EinbruchdiebstahL Unfall- 
Automobil- Garantie- Vieh-Ver­

sicherungen 
Accidentes del Trabajo 

Tel6fono 66870 — Casilla 1617

Übersetzungsbüro “INA” 
24 Sprachen 

technische und wissenschaftliche 
Übersetzungen. Kopien 

kaufmaennische Korrespondenz 
Stenographinnen stundenweise 

Hu6rfanos 930/Of. 72 — Tel. 397208

TIERÄRZTE
Dr. PAUL HEBEL GAEDICKE 

Chef-Tierarzt der
Sociedad Protectora de Animales 

Sprechstunden 9—12 
Telefon 92517 _ Libertad 1550

VALPARAISO
VERSCHIEDENES

ELENA S. de FRIEDERICHS
An- und Verkauf. Vermietungen 

von Haeusern und Grundstuecken 
Valparaiso — Vina — QuilpuS und 
Umgegend. Valparaiso. Casilla 15?6 
Tel. 2745. Prat N° 790, 4. Stock, 
Of. 61 Poblaciön Miraflores. Ave­
nida Los Plätanos 2643. Tel. 80822

TEMUCO
AE R Z T E

Dr.ARMIN WESTERMEYER 
WALPER 

Allgemeine Chirurgie
Manuel Montt. 1027. Of. 206 

Sprechstunde: 3—5

ZAHNÄRZTE

Dr. KURT BERG G. 
Cirujano-Dentista 

Montt 1027 — Of. 204 
Telefon 1223-R — Temuco.

CONCEPCION
A E R Z T E

Dr. HANS BESSER
Orthopaedie — Unfallchirurgie und 

Kinderchirurgie
Spezialstudien in Deutschland 

Sprechstunde 14—16 Uhr 
Lautaro 358 Tel. 1708 J

Dr. GÜNTHER DOMKE SCH.
Innere Medizin

Diathermie mit Mikrowellen.
Radioisotopen 

Spezialstudien in Deutschland.
Sprechstunde: Colo Colo 585 
Telefon 25767 — 16 - 18 Uhr

DEUTSCHES KRANKENHAUS
Concepciön 

(Sanatorio Alemän)
Avda. Pedro de Valdivia 301
Telefon: 1105 — Casilla 103 

Abteilung fuer Medizin, 
Chirurgie und Geburtshilfe

ZAHNÄRZTE
Dr. A. KAPSCH S.

Zahnarzt
Sprechstunde: Galeria Oliviera 

Of. 208 — Fono 1774
Prothese SUPOLYD “D” 

Spritzguss

RECHTSANWÄLTE

BERNARDO GESCHE M.
Rechtsanwalt

Prof, fuer Internationales 
Privatrecht

Sprechstunde von 3 - 5 im Banco 
Osorno y La Uniön

Casilla 514 — Tel. 23109

V ERSCHIEDENES
HARRY BENOEHR

Optiker in Deutschland geprueft
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Die Unbelehrbaren

eine Handvoll

Die letzte Fahrt der Generale ... Kein Hochruf, keine Abschiedsrede begleitet

Mit diesen kalten Worten
verzichtete Japans ehemali­

sie .. . Während in den Straßen Tokios die politischen Wogen höher und 
höher schlagen, sitzt in einem schlichten Personenzugabteil ein unauffällig 
gekleideter Herr mit unbewegten Gesichtszügen. Eingehüllt in ein kostbares 
Tuch, „thront" auf seinem Schoß . . . eine Urne! Sie enthält eine Handvoll 
Asche: alles, was von den sieben Hauptverantwortlichen, die das japanische 
Volk einst zur Eroberung des „Groß-Ostasiatischen Raumes" führen wollten, 
übriggeblieben ist. Als Kriegsverbrecher wurden sie am 23. Dezember 1948 
gehängt. Jetzt soll das, was von ihnen blieb, auf einem einsamen Berggipfel 
dreihundert Kilometer südlich von Tokio die ewige Ruhe finden (oben). Doch 
kaum mehr als dreißig Menschen erschienen zum letzten Geleit . .

Es war der Prozeß eines Siegers!"

Staub! ger Ministerpräsident und Chef des Generalstabs, Hideki Tojo (oben), auf ein Schlußwort. 
Unbelehrt ging er den Weg zum Galgen. Unbelehrbar zeigen sich heute jene, die ihm und 

und ihre Helden den anderen Schuldigen an Japans Katastrophe jetzt eine späte Helden Verehrung gönnen.
Auf dem Grabstein, unter dem die Urne mit der Asche Tojos und der sechs anderen Generale 
ruhen soll, wird der Satz stehen: „Sieben patriotische Samurai, die ihr Leben für ihr 
Vaterland opferten!" Doch Japans Bürger zeigten den „Heldenverehrungs-Bemühungen" 
einiger Unentwegter die kalte Schulter: Sie ignorierten den Aufruf des Rechtsanwalts 
Sammonji (oben links, mit Urne), sich an einer Spendenaktion für das Grabmal zu beteiligen.

Die letzten Gebete sprach der buddhistische Priester Igo Ichikawa (links). Dann fand die
schlichte Feier ihr prosaisches Ende: Die Urne wurde eingemauert (oben). Unbeachtet, wie 
er kam, fuhr der Rechtsanwalt in die Hauptstadt zurück. Unter Lebensgefahr hatte er einst 
eine Handvoll jener Asche beiseite geschafft, die nach dem Willen des Internationalen 
Militärtribunals ins Meer gestreut worden war. Kein Japaner mit Sinn für Tradition ver­
argt es ihm, daß er zum Gedächtnis seiner Freunde tut, was das Gefühl ihm vorschreibt.
Die japanischen Zeitungen erwähnten das „späte Begräbnis" mit keinem Wort. Japans 
Bürger sind reifer geworden: Während kurz nach der Hinrichtung etwa tausend Gedenk­
feiern im ganzen Land stattfanden, blieb es diesmal bei dreißig Unentwegten, die den
„Helden von einst" Gefolgschaft und Treue über das Grab hinaus gelobten . .
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Im Lichte der geschichtlichen Wahrheit
Zwei prominentc/amerikanische Historiker verteidigen Deutschlands Ehre /Von Helmut Steinberg

Die sich in Deutschland ankündigende Wie- Dex^irasende Haß, mit dem unsere Nation vom In- und Ausland als „der Verbrecher der Weltgeschichte" (Heuss) gebrandmarkt wird, 
deig^bmt^des Kampfes für die Wahrheit über ist ritir verständlich, wenn man dies als Ablenkung von den Hauptschuldigen am zweiten Weltkriege erkennt. Zu diesem Zweck wird 
kMgen^des^zweüe^^eltkriege^gehört^für Politische Geschehen zu einem Kriminalfall erniedrigt, und durch pausenlose Greuelpropaganda über KZ-Terror und antisemitische 
falle Wahrheit- und Gerechtigkeitliebenden zu pVerbrechen wird die Weltöffentlichkeit blind und taub gegenüber den eigentlichen Ursachen des zweiten Weltkrieges und seinen Folgen 
den beruhigendsten Entwicklungen der letzten im zweiten Welt-Unfrieden. Die Drahtzieher dieser internationalen Hetze wissen genau, daß an allen Fronten Humanitätsverbrechen
Jahre. Man mag sie mit der deutschen Kriegs­
schuldforschung nach dem 1. Weltkrieg ver­
gleichen und mit dem großen Kreuzzug nach 
1918 gegen den ungerechten Vertrag von Ver­
sailles, insbesondere dessen berüchtigte 
Kriegsschuldklausel (Artikel 231), die 
Deutschland und seinen Verbündeten die Al­
leinschuld am Ausbruch des europäischen 
Krieges im August 1914 gab. Das bedeutsam­
ste unter den Symptomen eines zunehmenden 
Kampfes für die historische Wahrheit in 
Deutschland ist die laufende Veröffentlichung 
eindringlicher und wissenschaftlich fundierter 
Arbeiten zur Frage der Verantwortlichkeit für 
den Kriegsausbruch im September 1939 und 
seine Auswirkungen auf die heutige Politik 
Deutschlands und der Welt in der Deutschem 
Hochschullehrer-Zeitung, herausgegeben in 
Verbindung mit zahlreichen Gelehrten und 
Forschern des In- und Auslandes von Dr. 
habil. Herbert Grabert in Tübingen. Seit den 
Tagen Alfred von Wegerers und seiner Zeit- zung nach 1945. Er wußte zwar aus eigener Forschung und Beobachtung, daß Roosevelt der Hauptschuldige an der Ausweitung des euro- 
schrift „Die Kriegsschuldfrage", die aus- (ipäischen Krieges zum zweiten Weltkrieg ist. Für den Krieg 1939/40 aber nahm er an, Hitler sei der Hauptschuldige. Seine Ablehnung 
schließlich den Fragen der Verantwortlichkeit ^ Hitlers ging darum soweit, daß er sogar ein Jahrzehnt lang die Ermordung Hitlers befürwortet hat:
für 1914 und deren Auswirkungen gewidmet 
war, ist nichts vergleichbar Bedeutendes in 
Deutschland veröffentlicht worden.

Noch vielversprechender sind die Arbeiten 
des von Dr. Grabert im Jahre 1958 ins Leben 
gerufenen und geleiteten Instituts für Nach­
kriegsgeschichte in Tübingen, das zusammen 
mit deutschen und ausländischen, an der hi­
storischen Wahrheit interessierten Gelehrten 
für die Entstehung der Zusammenhänge des 
zweiten Weltkrieges das leistete, was A. von 
Wegerer und seine Mitarbeiter mit ihrer Zen­
tralstelle für Erforschung der Kriegsursachen 
des 1. Weltkrieges geleistet haben. Einen wei­
teren begrüßenswerten Beitrag zur Arbeit für 
historische Wahrheit und politische Gerech­
tigkeit leistet Freiherr v. Braun und sein Göt­
tinger Arbeitskreis. In ihm erhält man das 
Wissen um die große Ungerechtigkeit leben­
dig, die durch den Raub der deutschen Ost­
provinzen nach dem zweiten Weltkrieg be­
gangen worden ist, ein vielleicht tiefer rei­
chendes und größeres Übel als jede einzelne 
Klausel des berüchtigten Versailler Vertrages.

Wir möchten hoffen, daß es Dr. Grabert, 
Freiherrn von Braun und anderen Forschern 
gelingen möge, dem deutschen Volk der Ge­
genwart mit ihren Forschungsergebnissen so 
zu helfen, wie es Alfred v. Wegerer, Dr. Hein­
rich Schnee und ihre Mitarbeiter in dem Jahr­
zehnt nach Versailles gelungen ist. Doch ist 
das heute ein weitaus schwierigeres Unter­
nehmen, weil die Deutschen in der Zeit nach 
1919 von der Nichtschuld Deutschlands und 
der Unrichtigkeit der Versailler Kriegsschuld­
klausel überzeugt waren und alles in ihrer 
Macht Stehende getan haben, um die histori­
sche Wahrheitsforschüng in den zwanziger 
und dreißiger Jahren zu unterstützen. Seit 
1945 haben sich die Deutschen selber das 
Dogma der deutschen Alleinschuld am Aus­
bruch des zweiten Weltkrieges gründlich ein­
prägen lassen.

Ich selber habe sehr viel Verständnis für 
die Schwierigkeiten, die das Problem mit sich 
bringt, die Deutschen von heute über die 
historischen Tatsachen von 1939, ihre Hinter­
gründe und Folgen, zu unterrichten, denn ich 
habe alle die Überraschungen und die Nöte 
einer ähnlichen Tatsachenbelehrung, soweit 
es die beiden Weltkriege angeht, am eigenen 
Leibe erlebt.

Zehn Jahre lang 
für Hitlers Ermordung

Im ersten Weltkrieg habe ich unbedenklich 
der Propaganda der Alliierten gegen Deutsch­
land und an seine angebliche Alleinschuld am 
Kriege geglaubt, ja, ich gehöre sogar zu den 
Verfassern der bittersten Anklageschriften 
über die angebliche deutsche Aggression und 
Kriegslüsternheit. Mir wurde mein Irrtum 
erst in vollem Maß bewußt dank der Ver­
öffentlichung der Artikel über die Wahrheit 
von 1914 von Prof. Sidney B. Fay, die in der 
hoch angesehenen historischen Zeitschrift 
„American Historical Review" in den Jahren 
1920—21 erschienen und denen bald bedeu­
tende Werke folgten, die in Europa und Ame­
rika seine Ansichten stützten.

Gewarnt durch meinen Irrtum im ersten 
Weltkrieg, konnte man mich nicht so leicht 
mit Propaganda über den zweiten großen 
Konflikt täuschen. So habe ich heftig gegen 
die Bemühungen Präsident Roosevelts oppo­
niert, uns in jenen Krieg hineinzulügen, wie 
Clare Both-Luce sein Programm und seine 
Methoden so treffend gekennzeichnet hat. 
Doch obwohl es mir klar war, daß Hitlers For­
derungen an Polen in den Jahren 1938—39 
die am wenigsten drastischen, ja die groß­
zügigsten waren, die er im Verlauf seiner 
friedlichen Revision des widerrechtlichen Ver­
sailler Vertrages von 1933 an gestellt hatte, 
war ich des "Glaubens, daß er' für den Aus­
bruch des Krieges von 1939 fast völlig ver­
antwortlich gewesen ist.

Zehn Jahre lang war ich nach 1945 über­
zeugt, daß das beste, was Deutschland und 
der Welt in den Vorkriegsjahren hätte pas­
sieren können, die Ermordung Hitlers gewe­
sen wäre, sagen wir 1938 oder Anfang 1939.

Ich habe es sehr bedauert, daß die irr Krieg 
versuchten Anschläge gegen sein Leben nicht 
unternommen wurden und gelangen, ehe der 
Konflikt ausbrach. Selbstverständlich habe ich 
mich nicht durch die britische Propaganda 
während des Krieges beirren lassen, noch ließ 
ich mich verführen, den „Appeasement" - 
Unsinn zu akzeptieren, der darin eine so gro­
ße Rolle gespielt hat. Nichts hat mehr dazu 
beigetragen, aufrichtige Bemühungen um 
Wahrheit und Frieden zu diskreditieren und 
zu zerstören als der Appeasement-Mythos, 
der die Aufgabe hatte, ordnungsgemäße dip­
lomatische Schritte in Verruf zu bringen und 
ausschließlich das Vertrauen auf Rüstung und 
Krieg zu fördern. Obgleich ich die barbarische 
Behandlung Deutschlands und des deutschen 
Volkes nach dem Krieg auch außerordentlich 
bedauerte, neigte ich doch zu der Ansicht, 
daß diese Menschen es — zumindest teilwei­
se — so gewollt hätten.

Infolgedessen mußte ich, was Deutschland, 
den Nationalsozialismus und Hitlers Außen-

verübt wurden, und daß die Deutschland vorgeworfenen Untaten in erster Linie Antiterror gegen den Terror besonders des Ostens ge­
wesen sind. Erst im militärischen Kampfe gegen den Bolschewismus entartete der Krieg zur Grausamkeit des von Stalin, Chruschtschow 
und Tito erzwungenen Partisanenkrieges, zur Bombardierung der Zivilbevölkerung und zum deutschen Gegenschlag. Diese Barbarei 
war eine Folge, nicht die Ursache des Krieges.

Auch der berühmte amerikanische Historiker Prof. Dr. E. Barnes konnte das alliierte Propagandamanöver lange Zeit nicht durchschauen. 
Darum stand er fassungslos vor der Perversion, daß selbst in Deutschland durch servile Tendenzhistoriker die Lüge von der deutschen 
Allein- und Hauptschuld am zweiten Weltkrieg am lautesten verbreitet wird.

Prof. Barnes, der ein halbes Jahrhundert in der geschichtlichen Forschung steht, kann es einfach nicht verstehen, daß man sich in der 
1945 selbst derart erniedrigt hat:

„Nach 1918 hatte man in Deutschland begriffen, daß es keine Bereinigung von Unrecht geben kann, wenn man nicht die Ursachen dieses 
Unrechts mit Hilfe der historischen Tatsachen aufdeckt ... Es besteht kein Zweifel an dem aufrichtigen Wunsch der Deutschen, die Wie­
dervereinigung zu fördern und eine Bereinigung des Unrechts herbeizuführen, das Deutschland als Folge erwiesener Geschichtslüge er­
litten hat. Wenn man das zugesteht, so ist es befremdend, daß die amtliche deutsche Haltung heute fast genau die gleiche ist wie die 
ihrer kommunistischen Feinde im Osten, soweit es die Ursachen des zweiten Weltkrieges angeht, obwohl die kommunistischen Lügen in 
diesem Punkt der Hauptgrund für die Teilung und die Verluste Deutschlands sind.“

Prof. Barnes erfährt aber auch an sich selbst die suggestive Wirkung der alliierten Kriegspropaganda und ihrer raffinierten Fortset­

„Zehn Jahre lang war ich nach 1945 überzeugt, daß das beste, was Deutschland und der Welt in den Vorkriegsjahren hätte passieren 
können, die Ermordung Hitlers gewesen wäre, sagen wir 1938 oder Anfang 1939."

[ Nach exakten eigenen Forschungen und durch die Veröffentlichungen von Prof. Charles Callan Tansill, Prof. A. J. P. Taylor, Dr. Burton 
Kleins und schließlich Prof. David Leslie Hoggan kommt er aber zu folgendem sensationellen Ergebnis: „Obwohl es nunmehr unabweis­
bar auf dokumentarischer Grundlage bewiesen worden ist, daß Hitler nicht verantwortlicher, wenn überhaupt verantwortlich, für den 
Krieg von 1939 gewesen ist, als der Kaiser es 1914 war, stützt man sich nach 1945 in Deutschland auf das Verdikt der deutschen Allein­
schuld, das von der Wahrheit genau so weit entfernt liegt wie die Kriegsschuldklausel des Versailler Vertrages."

Barnes bestätigt damit nur, was eine tapfere Minderheit deutscher Forscher und Publizisten schon seit Anbeginn feststellen konnte. 
Man hat sie beschimpft und verleumdet, ihre Bücher verboten oder angeprangert, ihre Verleger verfolgt und diffamiert. Die Werke des 
Plesse-Verlages, Druffel-Verlages, der Göttinger Verlagsanstalt, des Vowinckel-Verlages, des K.-W.-Schütz-Verlages und des K.-H.- 
Priester-Verlages wurden und werden vom Buchhandel boykottiert. Zahlreiche zeitgeschichtliche Manuskripte konnten bis heute nicht ver­
öffentlicht werden oder blieben als Fragmente und Entwürfe liegen. Der Krämergeist bundesdeutscher Neo-Millionäre, egozentrischer 
Dünkel und die Feigheit der Zunft verhindern einen großzügigen Einsatz aller Forschungskräfte für diese, für die deutsche Gegenwart 
und Zukunft lebenswichtige Aufgabe.

Nun erhalten die deutschen Vorkämpfer vom Ausland her eine entscheidende Hilfe und Rechtfertigung ihrer bisherigen Leistungen. 
Prof. Barnes hat in Amerika in Prof. Hoggan einen Mitstreiter gefunden, der für die Widerlegung der Schuldbezichtigung des zweiten 
Weltkrieges die gleiche grundlegende Bedeutung erhalten wird wie Prof. Barnes für die Überwindung der Schuldklausel von Versailles. 
Es ist das einzigartige Verdienst von Dr. habil. Herbert Grabert, daß er in seinem „Institut für Nachkriegsgeschichte" unter stärkstem 
persönlichen Einsatz und ernstem wirtschaftlichem Wagnis das grundlegende Werk von Professor Hoggan in deutscher Sprache heraus­
gebracht hat. Barnes bestätigt ihm: „Das Erscheinen des 900 Druckseiten umfassenden Werkes ,Der erzwungene Krieg, Ursachen und 
Urheber des zweiten Weltkrieges' stellt ein epochales Ereignis der Geschichtsschreibung der Nachkriegsjahre dar."

In der neuen Ausgabe der „Deutschen Hochschullehrer-Zeitung" schildert Prof. Barnes seinen Kampf gegen Versailles und seine Be­
gegnung mit Prof. Hoggan. Tatsächlich ist das Buch Hoggans das Standardwerk der zeitgeschichtlichen Forschung. Ganze Bibliotheken von 
Umerziehungsliteratur sind damit in ihrem Gehalt widerlegt und geschichtlich wertlos geworden. Wären die zuständigen Stellen in Bonn 
sich bewußt, wie entscheidend die historische Rehabilitierung Deutschlands ist im Kampf gegen das Unrecht von Jalta, Potsdam und Berlin, 
dann müßten sie Hoggans Werk und auch dieses Heft der „Deutschen Hochschullehrer-Zeitung" in Hunderttausenden Exemplaren in sämt­
lichen Schulen, Unterrichtsstätten, Hochschulen, Universitäten und in allen Kasernen und Dienststellen in der Bundeswehr verteilen. Nach 
den bisherigen Erfahrungen aber muß befürchtet werden, daß man auch dieses Standardwerk der Zeitgeschichte zunächst totschweigen möch­
te. Mit Genehmigung des Verlages bringen wir darum den Bericht von Prof. Barnes über seinen Kampf gegen die Kriegsschuldlüge und 
seine Begegnung mit Prof. Hoggan in Auszügen:

Politik anging, umlernen, so wie ich einst von 
1914 bis 1920 hinsichtlich der alliierten Diplo­
matie vor 1914 der Belehrung bedurfte. Mei­
ne erste bedeutende Erfahrung in dieser Hin­
sicht war die Lektüre der großen wissen­
schaftlichen Arbeit des überragenden ameri­
kanischen Diplomatiehistorikers Prof. Charles 
Callan Tansill, „Die Hintertür zum Kriege", 
die 1952 erschien. Während dieses Werk zwar 
deutlich erkennbar das Dogma von der deut­
schen Alleinschuld an dem Heraufkommen 
des zweiten Weltkrieges anfocht, fast so wirk­
sam wie es A. J. P. Taylor etwa neun Jahre 
später tat, und darin gründlicher als Taylor 
vorging, die britische Verantwortlichkeit her­
auszustellen, konzentrierte Tansill doch sein 
Hauptinteresse auf die Klarlegung der Ver­
antwortlichkeit Roosevelts für die Förderung 
des Krieges in Europa und auf sein Wirken 
für Amerikas Eintritt in den Krieg. Mein In­
teresse an dem Jahr 1941 lenkte mich von 
Tansills Ausführungen auf das Jahr 1939 ab.

Was mir ferner die Augen öffnete, war ein 
in der „American Economic Review" veröf­
fentlichter Artikel Dr. Burton Kleins, vier 
Jahre vor dem Erscheinen des Tansill-Buches. 
Dieser befaßte sich mit der Anklage gegen 
differ als den Verantwortlichen für den Krieg

Vor kurzem erschien ein überaus fesselndes 
Buch des holländischen Schriftstellers und Hi­
storikers L. J. Hartog über den deutschen 
Angriff im Westen vom 10. Mai bis 17. Sep­
tember 1940 unter dem Titel „Und morgen die 
ganze Welt". Hartog wurde bisher nur in 
Holland durch seine wissenschaftlichen Arbei­
ten, vor allem auf dem Gebiet des Kriegs­
völkerrechtes, bekannt. In seinem Buch zeich­
net der Autor die militärischen Vorgänge aus 
holländischer Sicht, die selbstverständlich 
nicht deutschfreundlich sein kann. Seine Un­
tersuchungen der Vorgänge, die zur Bombar­
dierung Rotterdams führten, sowie der Hal­
tung des belgischen Königs Leopold sind zum 
Großteil dokumentarisch belegt und bringen 
manch wertvolle neue Tatsache. Hartog be­
gnügt sich aber nicht mit der Schilderung der 
militärischen Operationen, er zeichnet auch 
immer den Hintergrund der politischen Ent­
wicklung, die zu den Operationen führte. 
Hier wird der Autor streng objektiv und 
bringt Feststellungen, die für uns überaus in­
teressant sind. Besonders das Kapitel „Hitler 
und England" vermittelt uns die Bestätigung 
eigenen Wissens durch diesen holländischen 
Autor, die von einem großen Leserkreis zur 
Kenntnis genommen werden sollte. Wir wol­
len hier den holländischen Verfasser selber 
zu Worte kommen lassen:

Frieden — nicht Invasion
„Am Sonntag, dem 3. September 1939, hatten 

England und Frankreich den Krie£ erklärt. Die 
englische Kriegserklärung bedeutete in Wahrheit 
den Bankrott einer von Hitler jahrelang England 
gegenüber betriebenen Politik. Denn was er seit 
Jahren hatte vermeiden wollen, war ein Krieg 
mit England. Was er dagegen immer anstrebte, 
war ein Bündnis mit England.“ (Seite 168)

im Jahre 1939, demzufolge das nationalsozia­
listische Deutschland eine reine Militärwirt­
schaft betrieben und Deutschland in den drei­
ßiger Jahren unendlich viel mehr für die 
Rüstung ausgegeben habe als England oder 

/Frankreich — sogar mehr als England und 
Frankreich zusammen. Klein hat demgegen­
über bewiesen, daß genau das Gegenteil zu­
traf. Nachdem die Arbeit zu einem Buch mit 
dem Titel „Deutschlands wirtschaftliche 
Kriegsvorbereitungen" erweitert und 1959 von 
der ausgezeichneten Druckerei der Harvard- 

/Universität veröffentlicht worden war, wur­
de darin in vernichtender Weise die Ankla­
ge zurückgewiesen, das nationalsozialistische 
Deutschland sei eine allein auf Kriegführung 
gerichtete Militärwirtschaft gewesen.
/' Frankreich und England haben jeder für 
/sich ebenso viel oder mehr für die Rüstung 
/ aufgewendet als Deutschland und zusammen 
(hatten sie sehr viel größere Rüstungsausga- 
\ben.

Kleins Buch bleibt eines der bedeutend­
sten Werke der historischen Wahrheitsfor­
schung, in dem die Verantwortlichkeit für den 
zweiten Weltkrieg geklärt ist.

In seinem Schlußbericht an den Präsiden­
ten der USA hat General George C. Marshall 

Hitler und England
Sensationelle Feststellungen des holländischen Historikers L. J. Hari

.Aus ideologischen Gründen hatte er (Hitler) folgen vermochten oder nicht folgen wollten, 
’ ‘ - hatten sehr darauf gedrungen, aber Hitler wei-niemals einen Zwist mit England gewünscht — 

und aus diesen Gründen wünschte er auch 1940 
den Kampf gegen England nicht fortzusetzen.'
(Seite 199)

„Hitler wollte in jenem Augenblick nicht (Seite 216) 
mehr. Er wollte Frieden mit England.“ (Seite
201)

„Hitler hielt die Engländer für verständige 
Leute. Und so tat er in der letzten Phase des 
Kampfes in Frankreich und in der ersten Zeit 
nach Compiegne in bezug auf den Kampf gegen 
England nur eins: .abwarten, ruhig abwarten, 
bis England seine Fühler ausstreckte. Insgeheim 
versuchten die Deutschen allerdings, die Englän­
der zu aktivieren. Über neutrale Mittelmänner 
fühlte man der englischen Bereitschaft zum Frie­
den auf den Zahn. Man ging den Weg über 
Schweden, hatte aber keinen Erfolg.

Wenn die Engländer gewollt hätten, dann 
wäre es im Sommer 1940 zum Frieden gekom­
men. Und dieser Friede hätte die Engländer 
verhältnismäßig wenig gekostet. Hitler hätte 
nicht viel verlangt. Er wäre großmütig gewe- 
;en: keine Invasion, sondern Frieden." (Seite 
204)

„Vor dem Hintergrund dieser Tatsachen wird 
Hitlers Politik vom Sommer 1940 deutlich. Er 
wollte keinen Kampf auf Leben und Tod mit 
England erlauben, weil er damit rechnen mußte, 
daß die Russen ihn angriffen, wenn er in einen 
verbissenen Endkampf mit den Engländern ver­
wickelt wäre. Er mußte Frieden haben, um ei­
nen Zweifrontenkrieg, der Deutschland vor 
zwanzig Jahren den Hals umgedreht hatte, zu 
vermeiden.“ (Seite 213 f.)

„Als der Kampf in Frankreich vorbei war, 
flog die deutsche Luftwaffe keineswegs Tag für 
Tag zu den britischen Inseln. Gewiß, Göring 
und Raeder, die Hitlers Gedankengang nicht zu 

in seiner Eigenschaft als Chef des General­
stabes der Armee in diesem Krieg darauf hin­
gewiesen, daß Hitler in keiner Weise für ei­
nen langen Krieg vorbereitet gewesen sei, 
ganz zu schweigen von einem Welterobe­
rungskrieg. In der Tat war er nicht einmal 
für einen Krieg gegen England und Frank­
reich gerüstet und schon gar nicht gegen Eng­
land, Frankreich und Rußland. Diese Fest- 
'stellung ist von einem führenden Sachver­
ständigen für militärisches Nachschubwesen, 
Öberst A. G. Texley, in einem Artikel in der 
„Quartermaster Review" im Juni 1948 bestä­
tigt worden, drei Monate nach Erscheinen der 
Arbeit von Klein.

An der Havard-Universität 
Grundlagen erforscht

Obgleich dieses Material von Tansill, Klein 
und Texley auch die Doktrin von Hitlers pri­
märer Verantwortlichkeit für den Krieg von 
1939 erschütterte, so wäre es, wenn man sich 
nach der amerikanischen oder deutschen öf­
fentlichen Meinung oder gar nach der offiziel­
len Geschichtswissenschaft gerichtet hätte, 
wahrscheinlich niemals herausgebracht wor­
den. Der Mythos von der deutschen Allein-

■gerte sich hartnäckig, seine Zustimmung zu An­
griffen größeren Stils zu geben. Er wollte die 
IEngländer nicht reizen. So trat eine Kampfpause

„Wie reagierte man in London auf Hitlers 
Wunsch nach Frieden? Als wieder einmal, jetzt 
vom päpstlichen Nuntius in Bern, Berichte ein­
gingen, nach denen die Deutschen ihm nahe­
legten, die Engländer möchten doch einmal we­
gen eventueller Friedensbedingungen bei ihnen 
auf den Busch klopfen, schrieb Churchill dem 
Außenminister Lord Halifax einen Brief:

Halifax will Krieg
Jeh hoffe, man wird dem Nuntius klar­

machen, daß wir nicht den Wunsch haben kön­
nen, irgendwelche Informationen über Frie­
densverhandlungen mit Hitler einzuziehen 
und daß es auch allen unseren diplomatischen 
Vertretern streng untersagt ist, solche Vor­
schläge in Erwägung zu ziehen." (Seite 217)

„Dennoch —• als auf englischer Seite nicht 
das kleinste Zeichen auf eventuelle Friedensbe­
reitschaft deutete, konnte Hitler seine Augen 
rächt länger vor der Wirklichkeit verschließen. 
Jetzt mußte er wohl oder übel über Pläne nach­
lenken, England zu besiegen; wie ungern auch. 

\mmer.“ (Seite 219)
Schließlich zitiert Hartog aus der Reichstags­

rede Hitlers vom 19. Juli, in der Hitler aus­
führte: „Ich bin auch heute noch traurig, daß 
es mir trotz aller meiner Bemühungen nicht 
gelungen ist, mit England zu jener Freund­
schaft zu kommen, die, wie ich glaube, für 
beide Völker ein Segen gewesen wäre . . . 
Ich sehe keinen Grund, der zur Fortführung 
dieses Kampfes zwingen könnte. Ich bedaure 

schuld blieb praktisch ungeschwächt. Ich per­
sönlich kann in diesem Punkt nicht gerade 
allzu stolz sein, denn ich blieb immer noch 
davon überzeugt, daß in erster Linie Hitler 
verantwortlich gewesen sei. Darüber hinaus 
aber war ich wie Tansill, Beard, Sanborn, 
Morgenstern, Chamberlain, Currant und an­
dere historische Wahrheitsforscher Amerikas 
in der Hauptsache an der Frage interessiert, 
wie Roosevelt es fertiggebracht hatte, die 
USA in den Krieg hineinzulügen.

Was mir im Hinblick auf 1939 die gleichen 
Dienste wie Fays Artikel von 1920/21 hin­
sichtlich 1914 leistete, war der Beginn einer 
Korrespondenz mit Prof. David Leslie Hog- 
gan, der damals Mitglied der Historischen 
Fakultät der California-Universität in Berke­
ley war, wo er die Lehrtätigkeit Prof. Ray­
mond J. Sontags übernommen hatte, nachdem 
dieser beurlaubt worden war, um die von den 
Alliierten nach dem Kriege in Deutschland 
erbeuteten diplomatischen Akten zu bearbei­
ten. Diese Korrespondenz mit Prof. Hoggan 
begann 1956. So lernte ich auch seine 1948 
erfolgte Doktor-Dissertation an der Harvard- 
Universität über die deutsch-polnischen Ver­
handlungen in den Jahren 1938—39 kennen. 
Diese hatte er bei dem berühmten Diplomatie- 
Historiker der Harvard-Universität William 
L. Langer verfaßt. Sie wurde nicht ohne ein 
gewisses Zögern von der ausgesprochen pro­
britischen und antideutschen Historischen 
Harvard-Fakultät akzeptiert

Letzte Verantwortung 
bei Polen und England

In dieser Arbeit von Hoggan fand ich erst­
mals umfassendes, dokumentarisches Beweis­
material für die Tatsache, daß Hitler 1939 
keinen Krieg gewünscht und maßvollere For­
derungen an Polen gestellt habe, als viele 
führende amerikanische und britische Publi­
zisten in den Jahren nach Versailles empfoh­
len hatten. Er hatte Polen seinerseits die 
größtmögliche Konzession angeboten, eine 
die die Weimarer Republik niemals auch nur 
im entferntesten unterstützt hätte, nämlich, 
die im Versailler Vertrag festgesetzten Gren­
zen Polens zu garantieren. In der Tat, in 1 
Wirklichkeit war es Deutschland und nicht-/ 
England, das Polen 1938/39 eine bona fide- ! 
Garantie angeboten hatte. Als Rußland im 
Herbst 1939 in Polen einmarschierte, mußte die 
britische Regierung zugeben, daß sie die pol­
nische Unverletzlichkeit nur gegen Deutsch- , 
land garantiert und daß dieses niemals die 
Absicht gehabt habe, irgendwelches polni­
sches. Territorium zu annektieren, sondern le­
diglich eine Eisenbahnlinie und eine Auto­
bahn durch den polnischen Korridor sowie 
die Rückgabe der deutschen Stadt Danzig ge­
fordert hatte. Professor Hoggan hat einge­
hend dargestellt, daß Hitler bis zu den letzten 
Stunden vor Beginn der Feindseligkeiten be­
reit gewesen ist, zu verhandeln, während Po­
len sich beharrlich von März 1939 an gegen 
Verhandlungen gesträubt hat, und daß Hali­
fax im British Foreign Office und sein Bot-, 
schafter Kennard in Warschau im August 1939 
die Polen gedrängt haben, nicht zu verhan­
deln.

Die letzte Verantwortung für den Aus- 
bruch des deutsch-polnischen Krieges lag bei 
Polen und England und für die Ausweitung 
dieses Konflikts zu einem europäischen Krieg 
ist in erster Linie England verantwortlich ge­
wesen.

Das alles verblüffte mich ziemlich, ähnlich 
wie Fays Artikel 1920, obwohl ich 1956 im­
merhin etwas besser auf Realitäten vorberei-
tet war als 1920. Zweiter Teil folgt

„Deutsche Hochschullehrer-Zeitung“, Tübin­
gen, Postfach 108, Einzelpreis DM 2,80.

„Der erzwungene Krieg — Die Ursachen und 
Urheber des zweiten Weltkrieges“ von Professor 
Dr. David L. Hoggan, San Francisco, 900 Sei­
ten mit Bildern und Karten, 2. Bd. DM 48,—. 
Verlag der „Deutschen Hochschullehrer-Zei- 
tung“, Tübingen, Postfach 108. 

die Opfer, die er fordern wird. Auch meinem 
eigenen Volk möchte ich sie ersparen."

Der britische Außenminister Lord Halifax 
antwortete am 22. Juli wie folgt:

„Die Völker des britischen Reiches, gemeinsam 
mit all denen, die die Wahrheit, Gerechtigkeit 
und Freiheit lieben, werden niemals Hitlers 
neue Weltordnung anerkennen. Die Völker, die 
Hitler sich unterworfen hat, verfluchen ihn in 
ihrem Herzen und beten, daß seine Angriffe an 
den Verteidigungswerken unserer Inselfestung 
zerschellen. Sie sehnen den Zeitpunkt herbei, da 
wir aufbrechen und ihnen Schlag für Schlag zu­
rückzahlen. Wir werden sie gewiß nicht ent­
täuschen . .. Wir werden weiterkämpfen, bis die 
Freiheit gesichert ist.“

Der Erfolg dieses Halifax ist die bolsche- ' 
wistische Tyrannei über halb Europa, Rußland 
und Asien.

Hartog beleuchtet auch noch das heim­
tückische Spiel der sowjetrussischen Diplo­
matie und Politik, die geschickt die Gegen­
sätze zwischen London und Berlin schürte, und 
kommt auf Seite 232 zu der Feststellung:

„Noch niemals hatte Hitler vor solchen 
Problemen gestanden wie jetzt nach dem Sieg 
über Frankreich. Er wünschte Frieden mit 
England. Aber England wollte nicht."

Diese Feststellungen, getroffen von einem 
ganz und gar nicht deutschfreundlichen Autor, 
sind, wie vieles andere in diesem Buch überaus 
bedeutungsvoll.

*
L. J. Hartog, „Und morgen die ganze Welt“, 

Der deutsche Angriff im Westen, 10. Mai bis 
17. September 1940. Aus dem Holländischen 
von Bruno Loets und Roland Gööck. 332 Seiten 
und 32 Bildtafeln. Leinen DM 19,80, Sigbert- 
Mohn-Verlag, Gütersloh.
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Informationen Massenmörder als Konsul
Erklärung des Abg. Dr. Wüllmer zum Fall Grabovac

Gebt die schuldlos Gefangenen 
endlich frei!

17 Weihnachten im Kerker

Bonn belohnt Lazar Vracaric 
Widerstandskämpfer

mit Meuchelmörder gleichgestellt
Nach Ansicht der Bundesregierung war die 

Verhaftung des jugoslawischen Staatsange­
hörigen Lazara Vracaric mit dem in der Bun­
desrepublik geltenden Recht nicht vereinbar. 
Dies geht aus der schriftlichen Beantwortung 
des Bundesjustizministeriums auf eine SPD- 
Anfrage hervor.

Zugleich gab Justizminister Stammberger 
bekannt, sein Ministerium werde die Landes­
justizverwaltungen darauf hinweisen, daß 
Partisanen und Widerstandskämpfer wegen 
Kampf- und Widerstandshandlungen, die im 
zweiten Weltkrieg begangen worden sind, in 
der Bundesrepublik strafrechtlich nicht ver­
folgt werden können, unabhängig davon, ob 
es im Völkerrecht erlaubte Handlungen wa­
ren oder nicht. Stammberger verwies darauf, 
daß die Bundesregierung in einer Note vom 
18. November an die schwedische Botschaft in 
Bonn als Schutzmachtvertretung Jugoslawiens 
zum Ausdruck gebracht hat, daß es sich bei 
der Verhaftung Vracarics um einen bedauer­
lichen Einzelfall gehandelt habe und eine 
Entschädigung angeboten worden sei.

Das ist wohl der Gipfel der Würdelosig­
keit. Nach eigener Aussage des kommunisti­
schen Meuchelmörders hatte er damals nicht 
als Partisan gemordet. Nun erhält er von 
Bonn auch noch eine Entschädigung und die 
Gleichstellung mit den Angehörigen des deut­
schen Widerstandes.

Zehntausende in Ulbrichts-KZ
Ehemalige Zuchthäusler als Kapos

Sechs große Konzentrationslager befinden 
sich z. Zt. in der SBZ im Ausbau: Bautzen, 
Torgau, Zittau, Lauchhammer, Buckau und 
Kirchmöser.

Diese Lager — zynisch als „Zentren für 
politische Umerziehung" getarnt— sollen alle 
aufnehmen, die sich in irgendeiner Form ge­
gen das Ulbricht-Regime stellen.

In Kürze werden ca. 10 000 Personen, die 
sich z. Zt. in Gefängnissen befinden, in diese 
Lager überführt und sollen zu schwersten Ar­
beiten herangezogen werden. Die interne Be­
wachung erfolgt durch ehemalige Zuchthäus­
ler, die auf Grund „politischer Verdienste“ 
freigelassen wurden.

General Walker schießt zurück 
Feuer frei 

zum „Kreuzzug für die Wahrheit“
Der durch seine antikommunistische Ein­

stellung bekanntgewordene frühere amerika­
nische General Walker hat in einer Fernseh­
sendung einen „Kreuzzug für die Wahrheit“ 
proklamiert. Er deutete an, daß er sich viel­
leicht um ein politisches Amt bemühen wer­
de. Es war das erste öffentliche Auftreten 
Walkers seit seinem freiwilligen Ausscheiden 
aus der Armee im November. Der General 
kritisierte die Erklärungen Präsident Kenne­
dys und seines Vorgängers Eisenhowers, die 
sich gegen den „Supernationalismus“ in den 
Vereinigten Staaten gewandt hatten. Seine 
politische Haltung, die in vielen Teilen Ame­
rikas anzutreffen sei, sagte er, sei der rich­
tige Weg, wie man aus der gegenwärtigen 
Weltsituation herauskomme.

Minenfelder zwischen Deutschen
Das neue Verbrechen der Ulbricht-Diktatur

Soldaten der sowjetzonalen Volksarmee 
haben entlang der Zonengrenze im Landkreis 
Helmstedt zwischen dem Tagebau Wulfers- 
dorf und Neu-Büddenstedt Minen gelegt. Die 
Minen wurden zwischen den Betonpfählen 
der kürzlich errichteten zweiten Stacheldraht­
reihe in den Boden versenkt.

Durch die Minenschilder haben die Sowjet­
zonenbehörden zum erstenmal zugegeben, 
daß an der Zonengrenze Minen verlegt wur­
den, wie es schon mehrfach berichtet worden 
war.

Problematischer Sprengstoffprozeß 
in Graz

Österreicher wegen Südtirol 
in Österreich verurteilt

In Graz fand nun ein Prozeß gegen fünf 
Angeklagte statt, die beschuldigt wurden, 
Südtiroler Freiheitskämpfer mit Sprengstoff 
versorgt zu haben. Die Anklage behauptete, 
daß die Beschuldigten in Österreich Spreng­
stoff illegal erworben und über die Grenze 
nach Südtirol geschmuggelt hätten.

Der ausgesprochen politische Charakter die­
ses Prozesses wurde durch den Staatsanwalt 
unterstrichen, der den Schöffensenat auffor­
derte, durch sein Urteil einen Beitrag zu lei­
sten, daß in Zukunft politische Extremisten 
abgeschreckt werden. Diese Auslassungen des 
Staatsanwaltes haben im ganzen In- und Aus­
land Überraschung hervorgerufen, da in ei­
nem Rechtsstaat die Richter keine politischen 
Beiträge zu leisten haben, sondern ihre Ur­
teile allein- ohne Rücksicht auf die politische 
Situation nach Recht und Gewissen sprechen 
sollen. Die Verteidiger warfen dem Innen­
ministerium und dem Justizministerium vor, 
daß zwischen der Entdeckung der Tat und der 
strafrechtlichen Verfolgung der Angeklagten 
neun Monate verstrichen wären.

Doch nicht allein diese Tatsache war an 
diesem Prozeß problematisch, in dem der 32- 
jährige Innsbrucker Kurt Welser zu einem 
Jahr schweren Kerkers und seine 31jährige 
Ehefrau Elisabeth zu sechs Monaten Gefäng­
nis verurteilt wurden. Der Grazer Ingenieur 
Otto Desdaller, 53 Jahre, erhielt acht Mo­
nate, der 40jährige Ludwig Messerklinger 
sechs Monate Gefängnis. Der fünfte Ange­
klagte wurde freigesprochen.

Tschechische Raketenrampe 
an der Grenze

Die Arbeit wird von sowjetischer 
Militärmission geleitet

Bei Austerlitz, nur 50 Kiliometer nördlich 
der österreichischen Grenze, errichten die 
Tschechen eine Raketenabschußbasis. Weitere 
Rampen für Fernrakefen sind nahe der pol­
nischen Grenze bei Friedek-Mistek und im 
Raum von Teschen im Bau. Bei Austerlitz 
werden die Rampen in unmittelbarer Nähe 
jenes Hügels errichtet, von dem aus Napo­
leon in der berühmten Drei-Kaiser-Schlacht 
seine Befehle gab.

Die Großorganisation für militärische Bau­
ten in der CSR „Vojenske Stavitelstvi Na- 
rodni Podnik", die ihr Hauptquartier in Brünn 
aufgeschlagen hat, untersteht einer sowjeti­
schen Militärmission die den Ausbau der Ra­
keten überwacht.

Als Ergänzung zu unserer Meldung in 
der letzten Ausgabe bringen wir hierzu den 
Wortlaut der Erklärung im bayerischen Land­
tag:

„Mein Hinweis in der Vollsitzung des baye­
rischen Landtages vom 29. 11. 61, die Exil­
kroaten hätten seit Beginn 1961 in ihrer Presse 
in München den Münchener Konsul des kom­
munistischen Jugoslawien öffentlich des viel­
hundertfachen Mordes an Kroaten, Deutschen 
und an katholischen Geistlichen bezichtigt, hat 
weltweites Echo gefunden. Offenbar will der 
Westen Klarheit, mit wem er es im diploma­
tischen Korps eines kommunistischen Staates 
zu tun hat. Es ist bezeichnend, daß Konsul 
Grabovac zum ungeheuerlichen Mordvorwurf 
der Zeitung .Kroatischer Staat' zehn Monate 
geschwiegen hatte. Auch die deutschen Be­
hörden ließen diesen Vorwurf, obwohl Gra­
bovac nicht exterritorial ist, unbeachtet.

Da in der Presse meine Ausführungen zum 
Teil unrichtig wiedergegeben sind, fasse ich 
den Inhalt kurz zusammen:

Dem Konsul Grabovac war bereits An­
fang 1961 vorgeworfen worden, er habe als 
Chef der Polizeiorganisation OZNA im No­
vember 1944 450—500 deutsche Soldaten, die 
sich ergeben hatten, in der Gegend von Knin 
umbringen lassen. Eine Reihe kroatischer 
Opfer ist namentlich genannt

Grabovac habe Ende 1944 nach der Ein­
nahme von Sinj Hunderte ohne jedes Verfah­
ren ermorden lassen, u. a. im Abgrund von 
Rosni Doci bei Vaganj. Die katholischen 
Geistlichen Prof. Dr. Joso Oluic, ein bekann­
ter Naturforscher, Pater Rade Pavlov, Anton 
Cvitanovic, Anton Romag, Stanko Milanovic 
seien durch Grabovac .liquidiert' worden. Die­
ser Politkommissar habe einen Großteil der 
Bevölkerung von Neoric auf der Schwelle 
ihrer Pfarrkirche abschlachten lassen. Zahl- 
reidie Opfer seien namentlich bekannt.

Wegen der Mordvorwürfe sei Grabovac 
1957, damals 1. Sekretär der jugoslawischen 
Gesandtschaft Buenos Aires, als untragbar 
— persona ingrata — nach Belgrad zurück­
berufen worden. Inzwischen ist das kommu­
nistische System, zumindest äußerlich, von 
den stalinistischen Methoden des Massenmor­
des abgerückt. Ich verlangte daher vom baye­
rischen und vom Bundesjustizminister ehe­
stens zu klären, ob die Vorwürfe der Kroaten 
gegen Grabovac berechtigt sind oder nicht. 
Der Staat muß prüfen, ob bei Konsul Grabo­
vac die Behauptung der Kroaten zutrifft: 
.Früher Mörder, jetzt Diplomat in München." 
Der Staat muß klären, ob Grabovac in Mün­
chen weiterhin tragbar ist oder nicht!

Deshalb betone ich: „Wird ein solcher Vor­
wurf gegen einen hohen konsularischen Ver-

Unglaubliche Brüskierung aller
Soldaten

Arzt Dr. Fenner weigert sich, 
Verletzten zu behandeln

Das deutsche Soldatentum ist seit 
Freiwild geworden. Trotz offizieller 

1945
Be-

schwichtigungsversuche wurde das in diesen 
Tagen in München aufs neue demonstrativ 
unterstrichen. Ein Angehöriger der deutschen 
Bundeswehr in Zivil, der sich bei einem Ver­
kehrsunfall Verletzungen zugezogen hatte, 
und auf Grund einer Platzwunde auf dem 
Kopf befürchtete, eine Gehirnerschütterung 
erlitten zu haben, begab sich zu dem nächsten 
Arzt, einem gewissen Dr. med. Klaus Fenner, 
München 9, Entenbachstraße 10.

Bei der Angabe seines Berufes gab der Ver­
letzte an, daß er der Bundeswehr angehörte. 
Daraufhin erklärte Herr Dr. Klaus Fenner, 
er sei Kriegsdienstverweigerer und er könne 
es als solcher mit seinem Gewissen nicht ver­
einbaren, einen Soldaten ärztlich zu behan­
deln. Fenner verwies den Soldaten an einen 
anderen Arzt.

Von der Münchener „Abendzeitung" be­
fragt, erklärte Dr. Fenner am 8. Dezember:

„Ich sehe es als mein Recht an, Bundes­
wehrsoldaten die ärztliche Behandlung zu 
verweigern, denn ich bin Kriegsdienstver­
weigerer und kann es nicht mit meinem Ge­
wissen vereinbaren, Soldaten zu behandeln.“

Obgleich der Vorfall in der ganzen Bevöl­
kerung bekannt ist, wurde bisher nicht mitge­
teilt, welche Maßnahmen die Behörden gegen 
einen Mann ergreifen, der zu so etwas fähig 
ist.

Sonntag, 3. Dezember
Die Anregungen Kennedys über eine Inter­

nationalisierung der Zugangswege nach Westber­
lin, die er in seinem in der „Iswestija" veröffent­
lichten Interview gemacht hatte, werden von dem 
sowjetischen Regierungsblatt ebenso abgelehnt 
wie schon am Wochenende von dem Sowjetzonen­
chef Ulbricht in einer Rede vor Ostberliner SED- 
Funktionären.

Der irische Diplomat Conor O’Brian kritisiert 
nach seinem Rücktritt als Sonderbeauftragter der 
UNO für de Kongo-Provinz Katanga sehr scharf 
das Verhalten Großbritanniens und Frankreichs in 
der Kongo-Frage.

Die kongolesische Zentralregierung nimmt die 
diplomatischen Beziehungen mit der Sowjetunion, 
Polen und der Tschechoslowakei wieder auf.

Katanga-Präsident Tschombe fliegt nach Paris.

Montag, 4. Dezember
Ulbricht läßt in Berlin an den Sektorenübergän­

gen 2 Meter hohe und 1,50 Meter breite Beton­
mauern errichten, die nur einen 2,50 Meter brei­
ten Durchlaß für Kraftfahrzeuge und einen 80 cm 
breiten für Fußgängerdurchschlupf offen lassen.

Die USA führen in Nevada einen neuen unter­
irdischen Atomwaffenversuch durch. Moskau droht 
mit neuen Atomversuchen, wenn die Westmächte 
ihre Versuche fortsetzen.

Auf der Weltkirchenkonferenz in Neu Delhi wird 
die uneingeschränkte Glaubens -und Gewissens­
freiheit als wesentlicher Bestandteil der Men­
schenrechte gefordert.

Ungarn erklärt seine Bereitschaft, mit den USA 
über Kardinal Mindszenty, der seit 1956 in der 
Budapester US-Botschaft lebt, zu verhandeln, wenn 
die USA gleichzeitig über den Gesamtkomplex der 
ungarisch-amerikanischen Beziehungen verhan­
deln.

Außenminister Kimba von Katanga droht, jedes 
UN-Flugzeug beim überfliegen Katangas abzu­
schießen.

Dienstag, 5. Dezember
Nach 14tägiger Abwesenheit nimmt Adenauer 

wieder seine Regierungsgeschäfte auf. Er empfängt 

treter zu Unrecht erhoben, dann hat dieser 
Mann Anspruch auf Ehrenschutz, wenn er 
wirklich frei sein sollte von diesen Vorwür­
fen. Wenn er das nicht ist, dann haben wir, 
das Hohe Haus, dann hat das Land Bayern 
und die Bundesrepublik Deutschland das 
Recht darauf, frei zu sein von solchen Men­
schen."

Jugoslawischer
Massenmörder verließ uns

Konsul Grabovac wurde wieder „versetzt"
Wie wir bereits in unserer Vornummer aus 

München berichteten, hatte die berüchtigte 
Affäre des jugoslawischen Mörders Lazo 
Vracaric ein Nachspiel, da nun offenbar wur­
de, daß vom Münchener Landgericht aus ge­
gen den jugoslawischen Konsul Predrag Gra­
bovac infolge einer Strafanzeige wegen Mas­
senmordes ermittelt wurde. Als im bayeri­
schen Landtag einige Abgeordnete den Fall 
aufgriffen, zog die Belgrader Regierung es 
vor, ihren blutigen Konsul abzuziehen. Gra­
bovac mußte schon vor Jahren Argentinien 
verlassen, wo er ebenfalls als jugoslawischer

Nachdem nun schon zum zweiten Male 
innerhalb weniger Monate die Bundesregie­
rung die Dienstzeit der aktiv dienenden 
Wehrpflichtigen um ein Vierteljahr verlän­
gert hat, nachdem es nur noch eine Frage 
von Wochen ist, bis die gegenwärtig zwölf 
Monate dauernde Wehrpflicht auf 18 Monate 
aus gedehnt wird und nachdem schon mehr­
fach von zuständigen Stellen zu hören war, 
in Zukunft werde die Bundeswehr zur Er­
füllung ihrer Verpflichtungen gegenüber der 
NATO in weitaus stärkerem Umfang als bis­
her von dem Recht der Einziehung von Re­
servisten Gebrauch machen, stellt sich die 
Frage: Wer ist Reservist?

Viele Bundesbürger fragen sich ob sie wohl 
auch noch zu einer Wehrübung eingezogen 
werden können. Wer sich einmal umhört,

Zur Geschichte der NSDAP
Erinnerungen an die Frühzeit der Partei von Albert Krebs

Bedauerlicherweise hält das Buch nich/ 
ganz, was der Titel verspricht. Zum Großteil 
handelt es sich hier um Raunzereien eines 
Mannes, eben jenes Dr. Albert Krebs, der vor 
1933 einige Zeit Ortsgruppenleiter und Gau­
leiter in Hamburg war und später infolge sei­
ner Eigenwilligkeiten von Ädolf Hitler von 
seinem Posten enthoben wurde. Trotzdem 
kann man dem Werk eine gewisse Objektivi­
tät nicht absprechen, bedauert es aber nur, 
daß es sich allzu sehr in die kleinen Lokal­
ereignisse Hamburgs verlor.

Einzelne Urteile Krebs' sind erstaunlich: 
„Heß war kein einfältiger, primitiver und eng­
herziger Fanatiker,- wie man ihn von ver­
schiedenen Seiten gezeichnet hat . . . Heß war 
auch ein sauberer und rechtlich denkender 
Mann, für sich selbst, und, soweit sein Ein­
fluß reichte, auch für die Partei . . . Der Flug 
nach England war der ihm gemäße Abschluß 
seiner politischen Laufbahn, das letzte Opfer, 
das Hagen seinem König Gunther, aber auch 
seinem Volk brachte, in der Hoffnung, beide 
vor dem Untergang retten zu können."

über Josef Goebbels, den Krebs ablehnt, 
urteilt er: „überaus klug und vielseitig ge­
bildet, überragte er nicht nur alle übrigen 
nationalsozialistischen Politiker an Intelli­
genz, sondern auch die meisten seiner übri­
gen Zeitgenossen."

über den obersten Parteirichter sagte er: 
„Ich habe mit Buch öfters zu tun gehabt und 
ihn dabei immer als einen honorablen Mann 
mit den besten Absichten befunden. Zweifel­
los hat er den guten Willen, in seinem Amt 
auf die Fernhaltung bzw. Entfernung von al­
len unsauberen Elementen hinzuwirken."

In der Auseinandersetzung Adolf Hitler — 
Georg Strasser stand Krebs bewußt auf selten 
Strassers und lehnte die Diktatur Hitlers 
innerhalb der NSDAP ab.

In einigen Punkten irrt Dr. Krebs erstaun- 

Von Woche zu Woche
den amerikanischen Botschafter Dowling und den 
sowjetischen Botschafter Smirnow.

Der französische Außenminister Couve de Mur- 
ville stellt vor dem Senat fest, daß noch keine 
Grundlage für erfolgreiche Ost-West-Verhandlun­
gen über Berlin besteht.

Rotchina kauft zum ersten Male im Westen 
(England) Verkehrsflugzeuge.

UN-Generalsekretär U Thant gibt die Anwei­
sung, den Widerstand Katangas gegen die Zen­
tralregierung Kongos zu brechen. Indische UN- 
Einheiten erzwingen mit Waffengewalt die Besei­
tigung von Straßensperren, wobei es zahlreiche 
Tote und Verletzte gibt.

Bundesvertriebenenminister Mischnick teilt bei 
einem Berlin-Besuch mit, daß noch 110 000 Flücht­
linge und Heimatvertriebene in Lagern leben.

Mittwoch, 6. Dezember
Bei der Bundestagsdebatte über die Regierungs­

erklärung sprechen sich Frahm-Brandt und 
Brentano gegen eine isolierte Berlin-Lösung 
Dr. Mende fordert die Wiederherstellung 
Viermächtestatuts von Berlin.

von 
aus. 
des

Moskau erhöht den Militäretat auf 13,4 Milliar­
den Rubel.

Die SED verbietet den Textilversand aus der 
Zone in die BRD, Textilien und Schuhe aus der 
BRD in die Zone müssen vor dem Versand des­
infiziert werden.

Die Regierung von Katanga fordert neun west­
liche Staats- und Regierungschefs auf, ein Blutbad 
unter der friedlichen Katanga-Bevölkerung zu ver­
hindern.

Donnerstag, 7. Dezember
Staatssekretär Carstens trifft in Paris mit den 

Staatssekretären Kohler (USA), Shuckburgh 
(Großbritannien) und Laloy (Frankreich) zur Vor­
bereitung der Außenministerkonferenz zusammen.

Das dänische Parlament billigt die Bildung ei­
nes deutsch-dänischen Ostsee-NATO-Kommandos. 
Das Kommando soll immer einem Dänen unter­
stehen.

Nehru droht mit kriegerischen Verwicklungen, 
wenn Portugal nicht Goa räumt.

Konsul tätig war, weil in der Öffentlichkeit 
der Vorwurf des Massenmordes gegen ihn er­
hoben wurde. Nach Berichten der kroatischen 
Emigrantenzeitung „Kroatischer Staat" hatte 
Grabovac als Bandenchef im November 1944 
etwa 500 deutsche Soldaten, die sich ergeben 
hatten, ermorden lassen. Kurz darauf ließ er 
Ende 1944 Hunderte von Kroaten, darunter 
eine Anzahl katholischer Priester ohne Ge­
richtsverfahren abschlachten.

Dieser „tapfere" Massenmörder wagte sich 
nicht allein auf die Reise zu begeben. Er bat 
die bayerische Regierung um Polizeischutz, 
und verließ von Funkstreifenwagen beglei­
tet, in der Nacht des 7. Dezember um 22.35 
Uhr Bayern über die österreichische Grenze.

Der jugoslawische Generalkonsul Krstic 
versuchte die Blamage zu vertuschen, und 
erklärte, daß mit der Zurückziehung des 
Konsuls Grabovic kein Eingeständnis von des­
sen Schuld verbunden sei.

Die Bevölkerung atmete jedenfalls erleich­
tert auf, daß wieder einer der vielen Massen­
mörder, die ungestraft unter uns leben kön­
nen, die Bundesrepublik verlassen hat.

Wer ist Reservist?
Im Ernstfalle bis zum 60. Lebensjahr dienstpflichtig

macht die erstaunlichsten Beobachtungen hin­
sichtlich der Unkenntnis auf diesem Gebiet. 
Viele wissen gar nicht, vor allem die Männer 
in den vierziger Jahren, daß auch sie noch 
nach Recht und Gesetz wehrpflichtig sind. Es 
ist also gut und nützlich, sich über den Stand 
der Dinge zu unterrichten.

Nach dem Wehrpflichtgesetz besteht Wehr­
pflicht für alle Männer bis zum 45. Lebens­
jahr. Um es genau zu sagen: bis zum Ende 
des Kalenderjahres, in dem das 45. Lebens­
jahr vollendet wird. Es kann also sein, daß 
jemand noch wehrpflichtig ist, wenn er zwei 
Tage später 46 Jahre alt wird; nämlich dann, 
wenn er am 1. Januar Geburtstag hat. Ent­
scheidend ist das Kalenderjahr. Diese Alters­
grenze gilt jedoch nur für Mannschaften. So 
sind Unteroffiziere und Offiziere bis zum

lieh.' So zum Beispiel, als er sagte, daß in 
Hamburg Aktionen des Einzelterrors kaum 
üblich waren. Bekanntlich wurden in Ham­
burg eine Reihe Polizeibeamte, Stahlhelm­
angehöriger und Nationalsozialisten in kom­
munistischen Einzelaktionen liquidiert.

Auch irrt Krebs, wenn er schreibt: „Es er­
scheint mir kein Zufall, daß Rosenberg als 
einziger unter dem Nürnberger Galgen nichts 
mehr zu sagen hatte. Es gab für ihn kein 
Vermächtnis und keine Erben." Bekanntlich 
hat Alfred Rosenberg sehr wohl seine Erinne­
rungen als Vermächtnis hinterlassen, die als 
„Letzte Aufzeichnungen" längst erschienen
sind. o lenderjahr — wehrpflichtig. Was die Wehr-

Daß dieses Buch von Krebs in der Reihe Übungen hngetit, so müssen Mannschaften ' 
und Unteroffiziere insgesamt bis zu neun„Quellen und Darstellungen zyr Zeitgeschich­

te" als eine Veröffentlichung des Institutes 
für Zeitgeschichte erscheint, ist eigentlich ver­
wunderlich.

Albert Krebs, „Tendenzen und Gestalten der 
NSDAP", 246 Seiten, Leinen, Deutsche Verlags­
anstalt Stuttgart, DM 16,80.

Zornige Funktionäre
Mitteldeutsche Studenten sind nicht zu überzeugen

Berlin. Das kommunistische System in Mit­
teldeutschland steht und fällt auf die Dauer 
mit der Haltung, die die Jugend der mar­
xistischen Ideologie gegenüber einnimmt. Die 
Erziehung schon der Kleinkinder, der Schü­
ler, dann besonders die der Studenten wird 
in der „DDR" von Jahr zu Jahr immer weit­
gehender von den politischen Zielsetzungen 
beherrscht. Die Funktionäre^ sind sich klar 
geworden, daß die Älteren für den Marxis­
mus-Leninismus Ulbrichts eher Prägung schwer 
zu gewinnen sind, zumal selbst Altkommu-

Peking droht Indien, die chinesischen Grenzen 
verletzt zu haben.

Katanga-Präsident Tschombe befindet sich auf 
dem Rückflug nach Elisabethville.

Freitag, 8. Dezember
Der Grundwehrdienst in der BRD wird von 

zwölf auf achtzehn Monate verlängert.
Der Berliner Senat ist beunruhigt wegen der Er­

wägungen, Bundesbehörden aus Berlin heraus­
zuziehen und befürchtet, daß Westberlin aus den 
Ost-West-Verhandlungen als „drittes Staatsgebil­
de" hervorgeht.

Die USA rufen alle nichtkommunistischen Län­
der auf, sich für die Sicherheit Südvietnams ein­
zusetzen und bei dessen Verteidigung zu helfen.

Der 500fache Mörder an Deutschen und Kroaten, 
der jugoslawische Konsul in München Grabovic, 
reist unter Polizeischutz aus der BRD ab.

Die britische Regierung erklärt sich bereit, vier­
undzwanzig 500-kg-Bomben an die UN-Streitkräf­
te in Katanga zu liefern.

Sonnabend, 9. Dezember
Adenauers Besprechungen in Paris mit de Gaul­

le schließen mit der Feststellung, daß Übereinstim­
mung über die Ziele bestehe und daß die Solida- 
lität zwischen den alliierten Mächten aufrecht- 
erhalten werden müsse.

Chruschtschow spricht vor 3000 Delegierten des 
„Weltgewerkschaftsbundes": Keine Verhandlungen 
mit dem Westen, die zur Stabilisierung des „Be­
satzungsregimes" in Westberlin führen. Inter­
nationale Kontrolle der Autobahn Westberlin— 
Bundesrepublik abgelehnt.

Bombenangriffe der UN-Flieger auf die Katanga- 
Armee.

Die Regierung der Zentralafrikanischen Födera­
tion ordnet Mobilmachung in Südrhodesien an, da 
die afrikanischen Nationalisten einen „gewalt­
tätigen Kurs" eingeschlagen haben.

Der ostafrikanische Staat Tanganjika („Deutsch- 
Ostafrika") feiert seine Unabhängigkeit und ist 
jetzt vollgültiges Mitglied des britischen Common­
wealth. Ministerpräsident ist der 38jährige Julius 
Nyere.

Seit Jahren bemüht sich neben vielen Insti­
tutionen, Privataktionen, Unterschriftensamm­
lungen im In- und Ausland auch die öster­
reichische Bundesregierung um die Freilas­
sung der letzten österreichischen Kriegsver­
urteilten, Walter Reeder und Josef Feuchtin­
ger, aus italienischer Haft. Vergeblich!

Zum 17. Male werden nun österreichische, 
deutsche, flämische und niederländische Ver­
urteilte das Weihnachtsfest in Gefängnissen 
oder auf Festungen verbringen müssen! Die­
ses Problem muß doch endlich gelöst wer­
den! Aus Gründen des Rechts und der völker­
rechtlichen Gepflogenheit, sollte dem Kriegs­
ende endlich eine Generalamnestie folgen; 
nicht minder aus Gründen der Menschlichkeit, 
besonders auch im Hinblick auf die unschul­
dig leidenden Mütter, Frauen und Kinder, die 
nunmehr schon 17 Jahre lang Sohn, Mann, 
Vater und Ernährer entbehren.

Ende des Kalenderjahres wehrpflichtig, in 
dem sie das 60. Lebensjahr vollendeten — 
und zwar auch dann, wenn sie ihren Rang 
in der alten Wehrmacht bekamen und bis­
her nicht in der Bundeswehr dienten.

Diese Unterschiede in der Dauer der Wehr­
pflicht gelten allerdings nur für den Frieden. 
Im Verteidigungsfall sind alle männlichen

Chamberlain suchte Zeitgewinn
Das Münchener Abkommen 

diente der alliierten Kriegsvorbereitung
Georges Bonnet, französischer Außenmini­

ster von 1938—1939, bestätigt in der „New 
York . Times", daß England und Frankreich 
1938 das Münchener Abkommen mit der deut­
schen Regierung nur abgeschlossen haben, 
um für die Aufrüstung gegen das Reich und 
den Abschluß antideutscher Einkreisungsver­
träge Zeit zu gewinnen.

Bonnet unterstreicht die britische Auffas­
sung, daß der mit dem Münchener Stillhalte­
abkommen gewonnene Zeitgewinn z. B. den 
Aufbau der Royal Air Force auf Kriegsstärke 
ermöglicht habe, was wiederum zur Folge 
hatte, daß die deutsche Luftwaffe die Schlacht 
um England verlor. Rückblickend wäre zu sa­
gen, daß das Münchener Abkommen England 
(und damit schließlich auch Frankreich) mehr 
genützt habe als den Achsenmächten.

und tauglichen Bürger bis zum 60. Lebens­
jahr — auch da entscheidet wieder das Ka-

Monaten, Offiziere bis zu 18 Monaten Wehr­
übungen leisten. Unbeschadet dessen kann 
jeder Wehrpflichtige freiwillig üben, wobei 
er dieselben Rechte in Anspruch nehmen 
kann, die er hat, wenn er zu einer Pflicht­
übung eingezogen wird. Alle Übungen wer­
den auf das „Soll" voll angerechnet. 

nisten ihre Abneigung gegen das ausdrücken, 
was auf deutschem Boden seit über einem 
Jahrzehnt praktiziert wird und keineswegs 
ihren Erwartungen entspricht. Also wendet 
man sich mit weitausholender Planmäßigkeit 
den Jüngeren zu. Aber die Flüchtlingszahlen 
der Vergangenheit gerade unter den Men­
schen zwischen 18 und 25 Jahren ließen auch 
hier den Schluß zu, daß die deutsche Jugend 
nicht für die Moskauer Ideen zu gewinnen ist.

Trotzdem wird nach dem 13. August die 
heranwachsende Generation von den Bemü­
hungen der Machthaber nicht verschont, sie 
in ihren Bann zu ziehen. Universitäten und 
Hochschulen, deren Studenten zu mehr als der 
Hälfte aus Arbeiter- und Bauernfamilien 
stammen, sind spezielles Tätigkeitsfeld. Eine 
„Wende in der Erziehungsarbeit unter Stu­
denten", verlangte kürzlich der Prorektor der 
Martin-Luther-Universität Halle-Wittenberg, 
die von allen Hochschulen Mitteldeutsch­
lands die meisten Studenten hat. In aller 
Öffentlichkeit beklagte sich der linientreue 
Dozent Horst Ebschbach darüber, daß es an 
der Universität „noch immer Erscheinungen 
gibt, die von ungenügender Bewußtheit und 
mangelnder politisch-ideologischer Klarheit 
zeugen."

Bei vielen Studenten hat der verantwort­
liche Leiter der politischen Führungsorgane 
der Universität „objektivistische Tendenzen 
festgestellt, „was besonders bei den Diskus­
sionen über das Hören von NATO-Sendern 
und das Westfernsehen hervortrat". Der Pro- 
reletor sieht hierin einer Bestätigung dafür, 
„daß viele Studenten sich nicht davon über­
zeugen lassen, daß der Sozialismus in ganz 
Deutschland siegt".

In seiner Einschätzung der Erziehungs­
arbeit in der nach der „wissenschaftlich­
ökonomischen" Konferenz der Universität 
am 29. November eine Wende eintreten soll, 
kritisierte Ebschbach auch Angehörige des 
Universitätslehrkörpers. In der „unbefriedi­
genden Teilnahme an der erzieherischen Ar­
beit“ sieht der politische Prorektor eine Ur­
sache dafür, daß sich im Verlauf der letzten 
Jahre die Vorstellung herausgebildet hat, die 
sozialistische Erziehung sei lediglich Angele­
genheit der Professoren des Instituts für 
Marxismus-Leninismus. „Die Vernachlässi­
gung der sozialistischen Erziehungsarbeit 
durch Angehörige des Lehrkörpers, beson­
ders auch des wissenschaftlichen Nachwuch­
ses", erklärte Ebschbach, hat bewirkt, daß die 
Energie, die Initiative und der jugendliche 
Elan der Studenten nicht immer in die rich­
tigen Bahnen gelenkt worden sind. „Bei der 
Klärung von Grundfragen der Politik der 
SED" sei das besonders deutlich zum Aus­
druck gekommen. Ein andere Deutung des 
geistigen Bankrotts vermag der SED-Pauker 
nicht zu finden.
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Sette 3"CONDOR”

DER FASTNACHTSDIENSTAG 1945 IN DER SAECHSUSCHEN METROPOLE

Der grosse und blutige Tod von Dresden
VOR 15 JAHREN IST DAS „ELBFL 

BEN, PHOSPHOR UND

Der damals dreiundachtzigjährige Dichter 
Gerhart Hauptmann hat die Nacht vom 13. 
zum 14. Februar und den ihr folgenden Tag 
in Dresden selbst miterlebt. Er schrieb: „Wer 
das Weinen verlernt hat, der lernt es wieder 
beim Untergang Dresdens. Dieser heitere Mor­
genstern der Jugend hat bisher der Welt ge­
leuchtet... Ich stehe am Ausgangstor des Le­
bens und beneide alle meine toten Geisteska­
meraden, denen dieses Erlebnis erspart geblie­
ben ist. Ich weine...“

Als die Schatten der Nacht des Fastnacht­
dienstag 1945 sich senkten, ahnte kein Mensch, 
dass jene Nacht der Untergang einer der 
schönsten, heitersten und liebenswürdigsten 
Städte der Welt bringen würde. Wie viele 
Fliegeralarme hatte man schon in diesen bit- 

j teren Jahren des Krieges erlebt und doch war, 
2so als hätte Gott die Stadt in seinen beson- 
sderen Schutz genommen, eigentlich nichts 
Nennenswertes geschehen. Was hätte diese 
■jCunststadt, deren Garnison so gut wie leer 

da die Fronten jeden Soldaten benötig- 
i ten, und in deren Weichbild grössere kriegs- 
' wichtige Industrien nicht angesiedelt waren, 
was hätte sie zu bombardieren gerechtfertigt? 
öo meinten die Menschen, ihr Dresden wer­
de unversehrt den Krieg überdauern, der — 
das fühlten die meisten — nun doch wohl 
seinem Ende zugehe. Freilich. Fastnacht zu 
feiern, danach "stand niemandes Sinn. Die Not 
der Zeit, die Sorgen um die Notdurft des Ta­
ges und das Bangen um die Väter, Söhne und 
Brüder, die draussen standen, war zu gross, 
zu drückend. Und noch ein anderes war da, 
daran niemand vorübergehen konnte: Tausen- 
Äa flüchtiger deutscher Menschen aus Ost- 
f/md Westpreussen, Schlesien und aus der Neu­
mark waren in nicht enden wollenden Trecks 
in die Stadt gekommen’ und notdürftig in 
Schulen, öffentlichen Gebäuden und in den 
Wohnungen der Bürger untergebracht wor­
den. Der Anblick der Flüchtlinge und die Pro- 
ibleme, die ihre Anwesenheit jählings fuef 
I die Stadt aufwarf, die Sorge um ihre 
Verpflegung und Unterbringung, hatten je­
dermann die wahre Kriegslage und die Gefah- 
ben der Zeit bewusst werden lassen. 670.000 
[Einwohner hatte Dresden um diese Zeit. In 
jener denkwürdigen Fastnachtdienstag-Nacht 
ivaren 1.130.000 Menschen in der Stadt.
I Um 21.30 Uhr unterbrach der Rundfunk 

•RENZ“ IN EINEM INFERNO VON ROM 
FLAMMEN UNTERGEGANGEN

seine Sendung. Eine Stimme gab die Luft­
lagemeldung: “Schwacher Kampfverband im 
Anflug auf Nordwestdeutschland" Das übli­
che, dachten die Dresdener. Doch wenig spä­
ter brach die Musik plötzlich erneut ab und 
der berühmte, gefürchtete Wecker begann zu 
ticken und dann hörte man eine keuchende 
Stimme hastig, überstürzt ins Mikrophon ru­
fen: „Achtung! Achtung! Kampfverbände...“ 
Die folgenden Worte waren nicht mehr recht 
zu verstehen, denn schon heulten die Sirenen. 
Man hatte offenbar zu spät erkannt, dass 
aussergewöhnlich starke Kampverbände vom 
Nordwesten wie auch vom Süden her über 
den östei reichisch-böhmischen Raum anflogen, 
denn als die Menschen beim Ertönen der Si­
renen ins Freie träten, dröhnten bereits die 
Motoren der Pfadfinderflugzeuge ueber der 
Stadt und die von diesen gesetzten „Christ­
bäume“, die grell-leuchtend die Zielräume 
fuei die nachfolgenden Bomber absteckten, 
schwebten unheilkündend im Dunkel des 
blauschwarzen Nachthimmels.

Dresden hatte so gut wie keine Luft­
schutzbunker. Die Einwohner hasteten in die 
Keller, die nur selten improvisiert abgestützt 
waren. Mit ihnen hasteten die in der Stadt 
weilenden Flüchtlinge, die die Kellergewölbe 
kaum aufnehmen konnten. Wer keinen Platz 
mehr fand, stürzte ins Freie, um sich in ra­
sender Eile auf den Elbwiesen oder im Gros­
sen Garten, der grünen Lunge der Stadt, in 
Sicherheit zu bringen. Als die Uhr 22.09 zeigte, 
barsten die ersten schweren Bomben und nun 
entlud sich ein apokalyptisches Inferno über 
das mit Menschen überfüllte Dresden, wie es 
die Menschheitsgeschichte bisher nicht erlebt 
hatte. Nur dreissig Minuten hat dieser erste 
Angriff gedauert. An seinem Ende aber war 
Dresden ausgelöscht. Ein Feuermeer in der 
Ausdehnung von 28 Quadratkilomtern raste 
auf sieben Kilometer Länge und vier Kilome­
ter Breite über Trümmer und mehr als eine 
Million Menschen.

Die grausigsten Bilder sind uns erhalten: 
Da der vollbemannte Feuerwehrwagen. Die 
tapferen Wehrmänner, angetan mit Helm und 
Gasmaske starben währen der Fahrt zum Ein­
satz an Sauerstoffmangel. Der Asphalt brann­
te von den Phosphorbomben, und es ver­
brannten auch die Reifen der Feuerwehrfahr­
zeuge. Auf den Felgen weiterschleichend ver­
suchten die Fahrer weiterzukommen. Das 
Flammenmeer um sie entzog den Sauerstoff 
und liess die Menschen, die bisher unversehrt 
geblieben waren, ersticken. Der Sog der Flam­
men war so enorm, dass er die fliehenden 
Menschen in die Höhe riss und in die brennen­
den Trümmer schleuderte. Irrsinnig geworde­
ne — vor allem Frauen — jagten durch die 
brennenden einstigen Strassen, Tote, Kinder, 
Frauen, Greise, Pferde lagen zu Tausenden 
herum, Menschen als lebendige Fackeln gell­
ten dazwischen bis sie zusammenstürzten. Die 
grossen Lazarette standen in Flammen. Blin­
de trugen beinamputierte Kameraden ins 
Freie. Raubtiere des Dresdener Zoo, teilweise 
mit brennendem Fell, schossen brüllend und 
jaulend zwischen Toten und Lebenden dahin. 
Am fruchtbarsten hatte die Katastrophe auf 
dem Hauptbahnhof gewütet, wo zur Zeit des 
Angriffs Flüchtlingszüge, Lazarettzüge und 
Materialtransportgarnituren gestanden. In ih­
rer Todesangst waren Tausende von Men­
schen zum Dresdener Altmarkt geeilt, wo 
man fuer Luftschutzzwecke zwei grosse 
Löschteide — jeder von ihnen zweieinhalb 
Meter tief — errichtet hatte. Sie stürzten sich 
ins Wasser, um der tödlichen Hitze zu ent­
kommen. Fast alle ertranken, denn auch die­
jenigen, die schwimmen konnten, wurden von 
den anderen hinabgerissen. Als die Neuhin- 
^ukommenden das grausige Geschehen er- 
Ikannten, wollten sid zurück, doch die wie irr­
sinnig Nachdrängenden stiessen auch sie wie- 
'der in den Tod.

Auch der redlichste Augenzeugenbericht 
vermag nur farblose Reflexe zu geben von der 
hunderttausendfachen Todesnot und dem In­
ferno jener Dresdener Todesnacht. Aber da­
mit nicht genug: Zweien halb Stunden nach 
dem ersten Angriff kam der zweite. Er dauer­
te 35 Minuten. Er war bereits eine tausendfa­
che Leichenschändung, denn Dresden war 
nicht mehr. Gewiss, da waren noch einige 
dunkle Flächen, die sich den Bombenfliegern 
wie Inseln im Feuermeer darbieten mochten: 
der Grosse Garten und die etwas mehr als 50 
Meter breiten Elbuferwiesen. Dorthin hatten 
sich unzählige Menschen, die in den Kellern 
nicht mehr Platz gefunden, geflüchtet, und 
vor allem lagerten dort die riesigen Trecks der 
Ostflüchtlinge. Das mochten fuer den zweiten 
Angriff noch lohnende Ziele sein, und also 
luden die Bomber der zweiten Welle ihre 
Bombenlast vorwiegend über ihnen ab.

Und zehn Stunden danach — in der Helle 
des Tages des 14. Februar — kam noch ein 
dritter mörderischer Angriff, der die noch 
stehengebliebenen Reste der Vorstädte in 
Trümmer,Rauch und Flammen verwandelte. 
Dieser Tagesangriff war in teuflischer Weise 
von Hunderten von Jagdbombern begleitet, die 
risikolos im Tiefflug über den Grossen Gar­
ten, die Elbwiesen und die Ausfallstrassen an 
der Peripherie der, Stadt jagten und mit ihren 
Bordwaffen gnadenlos in die Menschenkolon­
nen schossen, die aus dem Feuermeer der ver­
sunkenen Elbemetropole zu entkommen such- 
\ten.
\ In Hiroshima haben später 100.000 Japa- 
iVer ihr Leben lassen müssen. Die Menschen- 
kVfer von Dresden sind niemals zuverlässig 
BVärittelt worden, doch steht heute fest, dass

Zahl der Opfer der Dresdener Todesnacht 
■v^destens das Vierfache der Zahl von Hi- 
BVma beträgt.
® W Friedhöfe reichten nicht aus, die offen 
■ fliegenden Opfer aufzunehmen. So

mussten an mehreren Stellen der vernichte­
ten Stadt Scheiterhaufen errichtet, die offen 
herumliegenden Opfer aufzunehmen. So 
mussten an mehreren Stellen der vernichteten 
Stadt Scheiterhaufen errichtet, die Leichen 
mit Benzin übergossen und verbrannt werden. 
Auf dem Altmarkt wurden die beiden „Todes- 
teiche“ mit riesigen Rosten überspannt, auf 
welchen dann Tausende von Leichen ver­
brannt wurden. Der Verwesungsprozess in den 
Haustrümmern beschwor die Gefahren von 
Pest und Cholera herauf, so dass man sich 
entschliessen musste, Flammenwerfereinheiten 
der Wehrmacht heranzuholen. Sie verbrann­
ten die zwischen und unter den Truemmern 
liegenden Leichen, um die Seuchengefahr zu 
bannen.

„Blühe, deutsches Florenz, mit deinen 
Schätzen der Kunstwelt!“ — so hatte Johann 
Gottfried Herder einst gerufen, und dieses 
Dresden war wahrhaftig ein Juwel geworden 
untei den Städten Europas. Wo gab es noch 
seinesgleichen, da so viel Kunst, so viel an 
beschwingter Baugessinnung der Jahrhun­
derte, soviele Skulpturen und Wbrke versam­
melt, so viele Truhen und Tabernakel mit 
Schätzen des Geistes und der Musen aufge­
stellt waren? Jetzt war nicht nur das Antlitz 
dieser einzigartigen Stadt, jetzt war auch ih­
re Seele ausgelöscht. In Schutt waren Permo- 
sers, Pöppelmanns, Rietschels und Schillings 
Bauwerke gesunken: die Frauenkirche, die 
Hofkirche, der Zwinger, das prachtvolle 
Schloss, die den Elbstrom in so beglückender 
Weise überspannende Brücke, die Brühl’sche 
Terrasse, die Oper, die ungezählten Palais und 
Schlösser. Nicht nur die Deutschen, die Kul­
turwelt hatte eines ihrer kostbarsten Klein­
odien verloren.

Oft — und keineswegs nur in Deutschland 
ist nach Kriegsende die Frage aufgewor­

fen worden, ob die gnadenlose Zerstörung 
Dresdens militärisch gerechtfertigt werden 
kann. Die Sowjets haben es sich einfach ge­
macht, nachdem das einstige Kriegsbündnis 
zwischen ihnen und den anglo-amerikanischen 
Mächten sich in die Fronten des Kalten Krie­
ges verformt hatte. Sie belasteten die USA 
und Grossbritannien mit der alleinigen Verant­
wortung und schreckten nicht davor zurück 

die Zerstörung Dresdens sei mi- 
litäiisch unnötig gewesen, da der Krieg um 
diese Zeit so gut wie entschieden war.

Demgegenüber wiesen die Amerikaner post 
festum nach, dass das sowjetische Hauptquar­
tier in mehreren Funksprüchen von seinen 
Verbündeten die Bombardierung Dresdens ge­
fordert hat und zwar mit der Begründung, 
der sowjetische Geheimdienst habe die Zusam­
menziehung mehrerer Armeeinheiten im 
Raume von Dresden gemeldet. Diese hätten of­
fenbar die Aufgabe, den Vorstoss der Roten 
Armee auf Berlin in der Flanke zu bedro­
hen. Vergeblich funkte Eisenhowers Haupt- 
Quartier zurück, von der Versammlung grös­
serer Truppenverbände im Dresdener Raum 
könne keine Rede sein. Der britische und der 
amerikanische Nachrichtendienst behaupteten 
das genaue Gegenteil. Aber die Sowjets be­
standen auf dem Bombardement.

Auch hier also ist von geschichtlicher Schuld 
die Rede. Auch hier aber dürfen die Ge­
wichte nicht einseitig und willkürlich verteilt 
werden, wie es Moskau später versucht hat. 
Das von den Amerikanern später der Oeffent- 
lichkeit vorgelegte Beweismaterial lässt sogar 
die Befürchtung aufkommen, die Führung 
der Roten Armee habe sich im Falle Dresden 
ganz ähnlich verhalten wie in Warschau 
während des Aufstandes des polnischen'Gene­
rals Bor, wo sie in Praga Gewehr bei Fuss ab­
wartet e, bis der Polenaufstand durch die deut­
sche Wehrmacht niedergeschlagen war.

Doch wie dem auch sei: An einem Manne 
haftet die Hauptverantwortung fuer den gros­
sen Tod von Dresden. Es ist der britische Ex­
luftmarschall A. T. Harris, eine in England 
selbst umstrittene Persönlichkeit, die den Sie­
gesfeiern in London fernbleiben musste, spä­
ter aber von Königin Elisabeth H. in den 
Ritterstand erhoben wurde. Ohne Umschweife 
hat er erklärt, d6r Krieg sei durch die Bom­
bardierung ausgesuchter militärischer oder 
kriegswirtschaftlich gesehen wichtiger Ziele 
nicht zu gewinnen. Er empfahl also den Bom­
benkrieg gegen die Grosstädte Deutschlands, 
die systematischen Flächenbombardements, 
um die Bevölkerung zu demoralisieren. „Wir 
werden das Dritte Reich mit der Geissel des 
Luftkrieges von einem bis zum anderen En­
de züchtigen”, erklärte er am 28. Juli 1942. 
Auf Seite 242 seiner Erinnerungen schrieb er, 
er wisse, dass viele, die den Luftkrieg* sonst 
fuer gerechtfertigt hielten, die Zerstoerung 
Dresdens verurteilten. Aber im Mai 1950 er­
klärte „Bomber-Harris“ — wie er in Eng­
land genannt wird — vor 5000 britischen 
Luftwaffensoldaten: „Ich persönlich — und 
ich bin sicher, Sie alle — würden mit 
Vergnügen gesehen haben, dass jeder Stein 
in Deutschland zu Schutt verwandelt worden 
wäre.“ In der Tat steht fest, dass Harris, 
nachdem er seine verstärkten Bomberverbän­
de nach der vollendeten Invasion in Frank­
reich wieder frei hatte, sich auf die systema­
tische Bombardierung deutscher Städte ge­
stürzt hat: Zu einem fuer den Kriegsauseang 
längst nicht mehr ins Gewicht fallenden Zeit­
punkt versanken damals nacheinander 
Würzburg, Bayreuth, Soest, Ulm, Heilbronn, 
die letzten aus dem späteren Mittelalter über 
den Dreissigjährigen Krieg geretten Klein­
odien des Städtebaues in Schutt und Asche 
Dresden, das liebenswürdigste, heiterste und 
vielleicht auch schönste Juwel unter ihnen 
war gewissermassen sein letztes Opfer. Und 
über seinem Untergang, der es zum Massen­
grab Hunderttausender namenlos gebliebener 
Menschen gemacht, brach Gerhart Haupt­
mann in Tränen aus. Das war am 14. Februar 
vor fünfzehn Jahren!

Dr. W. WOLFRAM VON WOLMAR



Lord Alaorooke, Chef des Empire-Generalstakes^ bericht et in seinem 

Kriegstagebuch, daß Ains ton Churchill am 2. Novermber 1944 

bei einem Abendessen zu ihm sagte: "wenn er ein Deutscher ^äre, brächt 

er seine Tochter dazu, unter ein britisches Bett eine Bombe zu legen; 

seine Frau wiese er an zu warten, bis sich ein Amerikaner über die 

Waschschüssel beugt, um ihn dann mit einem Hackmesser ins Genick 

zu schlagen, während er selber aus dem Hinterhalt unterschiedslos 

auf Amerikaner und Ärzten schösse".



Aufruf Ilja Ehrenburgs , im Januar 1945 in Millionen Exemplaren 

an die Soldaten der Roten Armee verteilt:

"Tötet, tötet! Es gibt nichts, was an den Deutschen unschuldig 

ist, die Lebenden nicht Md die Ungeborenen nicht. Folgt der 

Weisung des Genossen ^talin und zerstampft für immer das 

faschistische Tier in seiner Höhle! Brecht mit Gewalt den Rassen 

hochmut der germanischen Frauen! Nehmt sie als rechtmäßige Beute 

Tötet, Ihr tapferen, vorwärtsstürmenden Rotarmisten."
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„deutschsprachigen" Bevölkerung zu sichern, zumal die natürliche 
Zuwachsrate durch Geburten zwischen den einzelnen österreichischen 
Nationalitäten gleich wurde. Die Arbeit der Schutzvereine gehörte 
3um festen Besitzstand der nationalen Solidarität und griff tiefer 
in das Geben unseres Volkes ein als die politischen Parteien, ob- 
mohl die letzteren — einschließlich der von Sudetendeutschen stark 
beeinflußten deutsch-österreichischen Sozialdemokratie — die Gebens­
notwendigkeiten der Deutschen Österreichs bejahten. Diele Groß- 
leiftungen jener Zeit sind heute fast in Vergessenheit geraten, so 
3- die über Anregung des Dichters Peter Honegger durchgeführte 
Zeichnung von „2000 Kronen-Baust einen für die Grenz land schulen, 
die insgesamt mehr als zwei TTlillioncn Kronen ergab.

Der Verfasser erinnert sich heute noch an einen Zeitungsartikel, 
den 1911 Mam müller-Guttenbrunn schrieb, worin er die rege 
Teilnahme der Mittelschuljugend an dieser Sammlung rühmend 
hervorhob. Desanders erwähnenswert erschien dem Dichter, „wie 
beispielgebend das nationale Bekenntnis der Abiturienten in den 
Benediktinergymnasium und zu den Schotten in TOien, Melk, Seiten­
stetten und Kremsmünster war, wo tatsächlich unserer Treue zum 
deutschen Volkstum keine Hindernisse in den Weg gelegt wurden ..

Das geschah in der Abenddämmerung der Monarchie.
(Der Schlußteil des Aufsatzes folgt.)

Die ersten Nachkriegs-treigniste nach 1945
Diese vorbildlich knappe Darstellung entnehmen wir aus 

Danö 4 der „Politikum-Peche" (J. fink Verlag, Stuttgart], 
Gottfried Gries mayr: „3 ft Miedervereinigung überhaupt 
noch möglich?" sHiezu die Besprechung auf Seite 13.)

Unfer Volk weiß über die Tätigkeit der „Geschäftsführenden 
Peichsregierung" vom 2. bis 23. Mai 1945 wenig oder nichts. Der 
letzte Adjutant des Großadmirals Dönih, Walter Güdde-Peurach, 
hat in seiner Schrift „Pegierung Dönitz" einen dokumentarischen 
Bericht über die Ereignisse dieser „Herrschaft der 23 Tage" gegeben. 
„ Großadmiral Dönih hatte weisungsgemäß am 22. April 1945 

Berlin verlassen und zunächst in plön, dann in flensburg sein 
Hauptquartier aufgeschlagen. Verschiedene Peichsminister waren 
ebenfalls dorthin ausgewichen. Zu diesem Zeitpunkt dachte man 
noch an eine „"Verteidigung des Pordraumes". Als Dönih nach dem 
lebten willen Hitlers am 1. Mai 1945 Peichspräsident geworden 
war, traten die Peichsminister am 2. Mai zurück, um dem Groß­
admiral die Bildung eines „Unpolitischen Kabinetts" zu ermög- 
lichen. Dönih hoffte, vom siegreichen feind als Peichspräsident 
anerkannt zu werden. 3n der Tat ging diese Pechnung zunächst auf.

Der Großadmiral war ohne jede Illusion. Er wußte, daß die 
fortsehung des Krieges sinnlos war. Es blieb ihm nur die Kapi­
tulation. Dönih hoffte durch eine Teilkapitulation im Westen und 
durch die fortführung des Krieges im Often, wofür er die still­
schweigende Billigung der Westmächte erwartete, einen Großteil 
der ostdeutschen Bevölkerung, die vor Stalins Armeen flüchtete, 
3U retten. Zu diesem Zweck sandte er den Generaladmiral von friede- 
burg in das Hauptquartier Montgomerys, friedeburg hatte Erfolg: 
Am 4. Mai 1945 wurde die Teilkapitulation für den deutschen 
Pordraum erreicht. Es schien, als gelänge der „Dänih-Plan", durch 
ein freiwerden deutscher Kräfte im Westen den widerstand gegen 
die Bote Armee fortfehen zu können.

Montgomery ließ von friedeburg in das Hauptquartier des 
Generals Eisenhower bringen. Hier traf der deutsche Unterhändler 
jedoch eine gänzlich andere Atmosphäre an. Der Oberbefehlshaber 
der Westalliierten lehnte jede Teilkapitulation kategorisch ab. So 
harn es am 8. Mai 1945 zur Gesamtkapitulation der deutschen 
Wehrmacht in Berlin-Karlshorst. Die Alliierten prüften die Doll­
macht, die Dönih als Peichspräsident und als oberster Befehls­
haber der deutschen Wehrmacht an die deutschen Unterhändler, 
Generalfeldmarschall Reitel, Generaladmiral von friedeburg und 
Generaloberst Stumpf ausgesteM hatte. Diese Urkunde wurde in 
Ordnung befunden und damit die De-facto-Anerkennung des Groß­
admirals als Peichspräsident durch die Alliierten vollzogen.

Die formen, in denen sich die weiteren Beziehungen abspielten, 
waren kühl, aber korrekt. Die von den Angelsachsen betont gezeigte 
Distanz wurde mit ebensolcher Zurückhaltung erwidert, vor allem 
jeder Anbiederungsversuch unterlassen. Bei zweimaligem Besuch 
Dönih' wurden die internationalen Ehrenbezeigungen — Seiten- 
pfeifen, Präsentieren und Empfang durch Offizier — eingehalten.

Die sowjetische Delegation erschien erst am 17. Mai 1945 in 
flensburg. Pach deren Ankunft hörten die korrekten und regen 
Beziehungen zwischen dem Stab Dönih und den Alliierten auf. 
Die „Geschäftsführende Peichsregierung" rechnete stündlich mit 
einer Tierhaftung. Am 23. Mai 1945 erfolgte sie unter derart ver- 
lehenden Umständen, daß der Generaladmiral von friedeburg aus 
Scham hierüber Selbstmord verübte.

Mit der gewaltsamen Beseitigung der lebten Peichsregierung 
ist keineswegs das völkerrechtliche Ende des Deutschen Peiches 
verbunden, wie die Darstellung der Pechtslage noch zeigen wird.

Die Verhaftung der Peichsregierung Dönih beendete die erste 
und leider einzige gesamtdeutsche Phase des Pachkriegs­
geschehens. Sie dauerte nur knapp 14 Tage. Die Aufspaltung 
Deutschlands setzte ein, die Bestrafung Des Volkes, die Demontie­
rung seines Staates und seiner Wirtschaft begannen.
_ Am 5. Juni verfügten die Alliierten die Aufteilung des Deutschen 

Deiches in vier Besahungszonen und die Einfettung des „Inter­
alliierten Kontrollrates" als zentrale Pegierung mit Sih in Berlin*.

3n der Zeit vom 17. Juni bis zum 2. August 1945 tagte die 
Potsdamer Konferenz, auf der die verantwortlichen Geifer der Pe- 
gierungen von USA, Großbritannien und der Sowjetunion — franh- 
reich wurde von den „Großen Drei" nicht zugelassen — die Picht- 
linien ihrer Deutschlandpojitik festigten. 3m Gegensah zur „fest- 
legung" der Sieger vom 5. Juni 1945, wonach Deutschland innerhalb 
seiner Grenzen vom 31. Dezember 1937 in vier Besahungszonen 
eingeteilt wurde, bestimmte das „Potsdamer Abkommen" die vor­
läufige Abtretung der deutschen Ostgebiete jenseits der Oder-Peiße 
an Polen, der Stadt Königsberg und ihrer Umgebung an die 
Sowjetunion und die Umsiedlung der in diesen Gebieten wohnhaften 
Deutschen, einschließlich der Sudeten-, Ungarn-, Pumänen- und 
Jugoslawiendeutschen ins Pumpfdeutschland diesseits Oder-Peiße.

Die drei Oberhäupter der alliierten Pegierungen — Truman, 
Stalin, Attlee — diktierten Deutschland die alleinige Schuld am 
Ausbruch des zweiten Weltkrieges zu und verfügten die Errichtung 
eines Gerichtshofes der Sieger zur Verurteilung der Besiegten.

Die alliierten Sieger haben dem geschlagenen Deutschland zunächst 
ein Super-Versailles aufgezwungen. Die Beschlüsse von Jalta und 
Potsdam und die Direktiven und Maßnahmen des .interalliierten 
Kontrollrates" sind Zeugnisse einer ungleich radikaleren Deutsch­
landpolitik der assoziierten Mächte als nach dem ersten Weltkrieg.

Doch die Weltpolitik ging weiter, ihre Dynamik schuf eine neue 
Gage. Die Atlantikmächte und die Sowjetunion hatten Deutschland 
gegenüber nur gemeinsame Rriegsziele. Pach dem Waffenstillstand 
hingegen hörte jede Gemeinsamkeit auf. 3n fünf Außenminister- 
Konferenzen szwei 1946 in Paris, je eine 1947 in Moskau, in Paris 
und Gondon) konnten sich die vier Mächte nicht über die weitere 
Behandlung Deutschlands einigen. Die ideologischen und die poli­
tischen Gegensähe verhinderten eine konstruktive Deutschland­
politik,' sie machten vor allem einen friedensvertrag unmöglich. 
West und Oft hatten kein gemeinsames Prinzip, roorauf eine Peu- 
ordnung des Kontinents hätte gegründet werden können.

per ideologische und machtmäßige 3mperialismus der Sorojet- 
union schockierte die Westmächte, voran die USA- Die Blockade von 
Berlin, die Bildung kommunistischer Pegierungen in den osteuro­
päischen Staaten zwangen zu einer antisowjetischen Politik.

Am 20. März 1948 zerbrach das Zentralorgan der vier Mächte:
„3ch sehe keinen Sinn mehr in dieser Sitzung, ich vertage den 

Kontrollrat", hatte Marschall Wassilij D. Sokolowski seinen drei 
westlichen Kollegen lapidar erklärt. Der .interalliierte Kontrollrat" 
ist seither „vertagt", nicht aber aufgehoben.

Die Sowjetunion zog in allem nach. Am 20. Juni 1948 hatten 
die westaHiierten die neue DPI eingeführt. Schon am 23. Juni 1948 
ordnete Marschall Sokolowski die Währungsreform in der Ostzone 
an. Am 7. September 1949 wurde die „Bundesrepublik Deutschland" 
sBPD], am 7. Oktober 1949 die „Deutsche Demokratische Pepublik" 
(DDB) gegründet. Beide Staaten sind Schöpfungen der Sieger.

Der 20. März 1948 ist ein Wendepunkt der deutschen Pachkriegs- 
entwicklung. Seither hnt Deutschland keine zentrale Pegierung 
mehr. Eine gemeinsame Vicr-Mächte-Pegierung in Berlin wie bis- 
her wäre vermutlich der Wiedervereinigung förderlicher gewesen 
als die ein Jahr später folgenden, zwei verfeindeten Jonen- 
regierungen von Bonn und Pankow.

* Diese Viermächteerklärung vom 5. Juni 1945, der im Konflikt 
zwischen Oft und West über das Schicksal Berlins und Deutschlands 
entscheidendes Gewicht zukommt, bestimmte u. a. ro a r 11 i ch:

Die Regierungen bes vereinigten Königreiches, der Bereinigten Staaten 
non pmeriha, ber Union ber Sozialistischen Sowsetrepubliken unb bie 
provisorische Regierung ber französischen Republik übernehmen bie 
oberste Regierungsgewalt in Deutschlanb.

Die Übernahme zu. ben vorstehenb genannten Zwecken ber besagten 
Regierungsgewalt unb Befugnisse bewirkt nicht bie p n n e k t i c- 
rung Deutschlanb s.

Die Regierungen werben später bie Grenzen Deutschlanbs ober itgenb- 
dnes Teiles Deutschlanbs unb bie rechtliche Stellung Deutschlanbs ober 
irgenbeines Teiles brutschen Gebietes festlegen.

Deutschlanb wirb innerhalb seiner Grenzen, wie sie am ZI. Dezember 
1937 bestauben, für R e s a h u u g s z w e ck e in vier Zonen aufgeteilt.

Das Gebiet von Groß-Redin wirb von Truppen einer jeben bei vier 
Nächte beseht. Zwecks gemeinsamer Leitung ber Derwaltung bieses 
Gebietes wirb eine interalliierte Rehörbe srussisch: Romenbatura] errichtet, 
welche aus vier von ben entsprechenbeu Oberbefehlshabern ernannten 
Kommanbauten besteht.
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Die deutschen Schuttvereine in österreich - einst und ietit
* Eine Tllahnung für die Jugend von vr. Karl p p p e l

Had] dem Ausscheiden Österreichs aus dem „Deutschen BunD" 
im Jalzre 1866 waren die „deutschsprachigen" "Bürger des Kaiser­
reiches zu einer "Minderheit geworden, die von den achtziger 
Jahren an in einem immer hastiger werdenden pbwelzrkarnpf zur 
Verteidigung ihrer Siedlungsgebiete im Vorden und Süden gegen 
slawische Expansionsbestrebungen stand.

puf parlamentarischem Voden war insolange keine Sicherung zu 
erzielen, als die Monarchie nicht eine neue staatsrechtliche Gliede­
rung nad] geschlossenen nationalen Siedlungsgebieten und 
personellem Vationolitötenrecht erhielt. Vazu konnte sich der 
TTlonardi nicht entschließen. Der nationale Gegensatz zwischen den 
politisdzen Parteien aber war — nicht durch die SdzulD der 
Deutschen — so groß geworden, daß ein Umbau der Vlonarchie auf 
GrunDlage der putonomie der einzelnen Völker unmöglich war, 
wozu noch kam, daß die TTlagyaren ihre Unterdrückungspolitik 
gegen die in Ungarn lebenden „Nationalitäten" (Deutsche, Nu- 
mänen, Slowaken, Ukrainer, Kroaten, Serben) fortsetzen wollten.

Von den 15 im Neichsrate vertretenen Königreichen und Sündern, 
welche die österrcidzische Beidzshälfte bildeten, waren vier Sander 
sviederösterreich, Oberösterreich, Salzburg, Vorarlberg) rein deut­
sches Siedlungsgebiet, vier Sünder (Steiermark, Kärnten, Tirol und 
Schlesien) hatten starke deutsche Mehrheiten, fünf Sünder (Böhmen, 
TRöhren, Galizien, Vukowina, Krain) hatten deutsche Minderheiten, 
in zwei Sündern (Dalmatien und Küstenland) gab es innerhalb 
des teils italienischen, teils slowenischen und teils kroatischen Sied­
lungsbodens nur kleine deutsche Volkssplitter. 3 m "Bereich der 
ungarischen Krone siedelten Veutsche in Oberungarn (Slowakei und 
Zips) in Siebenbürgen (Königsboden, Vurzenland, Vösnerland), 
in Südungarn (Banat, Batschka, Schwäbische Türkei, Slamomcn 
und Syrmien), ferner in Mestungarn und im BakonyerwalD.

Ohne verfassungsrechtlichen Umbau der Doppelmonarchie war 
eine Stabilisierung der nationalen Verhältnisse nicht möglich. Da 
sich die Staatspolitik dazu nicht imstande zeigte, waren die 
Veutschösterreicher in der Verteidigung ihres territorialen "Besitz­
standes auf die Selbsthilfe der „Schutzarbeit" angewiesen.

Eine vorbilDlidz knappe Zusammenstellung darüber im Heft S 
der historisch-politischen Veche der Vanke-Gesellschaft „Ver natio­
nale Gedanke in Österreich 1866—1938" von Nikolaus von Prera- 
dovich (Musterschmidt-Verlag, Göttingen) sei hier eingefügt:

Nadj einem Vortrag des ehemaligen Grazer Burschen­
schafters und späteren führenden Sozialdemokraten Petner- 
storfer im „Seseverein" zu Wien ist von den pnwesenden am 
13. Mai 1880 die Gründung eines „Deutschen Schulvereins" 
beschlossen worden. Kurz danach wandten sich die Proponenten 
mit folgendem Pufruf an die Öffentlichkeit:

„Tausende und Tausende von Kindern deutscher Eltern an 
unseren Sprachgrenzen und in den Gebieten mit gemischt­
sprachiger Bevölkerung wachsen ohne deutsche Schulen auf 
und gehen so dem deutschen Volke verloren. Dieser Vorgang, 
ebenso traurig für die dadurch Betroffenen, als beschämend 
für jeden Veutschen, vollzieht sich sowohl in Böhmen und 
Mähren als auch in Tirol und Krain. 3n vielen Gemeinden 
wehren fidi die deutschen Minoritäten, aber ohne hinreichende 
Geldmittel, verlassen und preisgegeben von ihren eigenen 
Stammesgenossen, sind sie gezwungen, den hoffnungslosen 
Kampf aufzugeben, ihre Kinder die Muttersprache vergessen 
und sie zu Slawen oder Mölschen werden zu lassen. Wir 
fordern Dalzer unsere deutschen Mitbürger auf, einem .veut­
schen Schulverein' beizutreten."

Sogleich stellten sidz zahlreiche Mitarbeiter zur Verfügung. 
Schon am 2. Juli 1880 konnte die „Konstituierende Plenar­
versammlung" einberufen werden. 3n wenigen Machen hatten 
sich 3150 Mitglieder gemeldet. Zahlreiche führende Politiker 
— Schönerer, Steinwender, aber au dz die Sozialdemokraten 
Pernerftorfer und pDler — stellten sich dem Vorstand zur 
Verfügung. Pie erste Generalversammlung des „Deutschen 
Schulvereins" fand im Februar 1881 statt. "Damals konnten 
bereits 41 SchulgrünDungen oder Schulunterstützungen, 
22.000 Mitglieder und ein Kapital von 55.000 Gulden nach- 
gcwicscn werden. Die Zahl der Ortsgruppen betrug 270 und 
stieg im folgenden Sustrum auf 980. Nad] einem Jalzrzelznt 
zählte der „Deutsche Schulverein" 120.000 Mitglieder und hatte 
mit einem Gesamtaufwand von 1,743.000 Gulden 43 Schulen 
und 59 Kindergärten gegründet, 169 unterstützt.

Nächst dem „Deutschen Schulverein" mar die in der Steier­
mark gegründete „Südmark" der wichtigste Schutzverein auf 
dem Boden der heutigen Nepublik Österreich, pm 24. Novem­
ber 1889 trat die Gründungsversammlung zusammen. Der 

eigentliche pnstoß zur Gründung der „Südmark" war die 
Tätigkeit des „Cyrill- und MetlzoD-vcrcines", der seinen Sitz 
in Saibach hatte. Dieser slowenische Bund kaufte systematisch 
deutschen Grund und Boden auf, um so die Volkstumsgrenzen 
zu verschieben. Erster Obmann der „Südmark war der 
spätere Eisenbahnminister v. Verschatta. Die „Südmark" setzte 
sidz die pufgabe, die deutschen Stammesgenossen in den 
gemischtsprachigen Bezirken Südsteiermarks, Südkärntens, 
Krains und des Küstenlandes wirtschaftlich zu stützen.

Ein Jahr nach der Gründung der „Südmark" zählte sie 
170 Ortsgruppen mit 20.000 Mitgliedern. Vie Jalzreseinnalz- 
men betrugen 100.000 Kronen. Es konnten 140 Darlehen im 
Gesamtwert von 117.350 Kronen und Spenden in der Höhe 
von 61.401 Kronen aufgebracht werden. Besonders eindrucks­
voll vor die seit 1906 aufgenommene Siedlungstätigkeit. Vie 
damals deutsche Stadt Marburg an der Drau sollte durch 
einen Siedlungsstreifen mit Spielfeld, Malzrenberg über den 
Nadipaß mit der südwestlichen Steiermark wieder verbunden 
werden. Ein dritter Schwerpunkt dieser prbeit lag am pus- 
gang des Savanttales ins Brautal.

Neben diesen beiden Schutzvereinen wurden in den Jahren 
1903 bis 1905 der „Bund der Deutschen in Oberösterreich", der 
„Tiroler DoIksbunD" und die „Ostmark" gegründet.

Ein besonders heißer Boden war der böhmisch-mährische 
Naum. Die Tschechen hatten mancherlei Vorteile für sich. Sie 
wurden von dem größten Teil des überaus vermögenden 
böhmischen pöels aus dessen ständischem Sonderinteresse her­
aus unterstützt. Vie sogenannten böhmischen Herren konnten 
meist selbst nicht tschechisch, meinten jedoch, gestützt auf das 
aufstrebende Tschechentum, besser zu fahren. Ver pbwehr 
wegen wurde 1883 Der „Veutsche Böhmerwald bund ins 
Heben gerufen, pm 27. ppril 1884 fand zu BuDweis die 
Gründungsversammlung statt. Zu Beginn des ersten Melt- 
krieges waren 40.000 Menschen in diesem Schutzverein orga- 
nifiert. Die Einnahmen betrugen zur selben Zeit 60.000 Kronen, 
ver Bund sah seine hauptsächlichste pufgabe in der Bildung 
von Spar- und Vorschußvereinen, der pusgabe von Stipendien, 
der Stellenvermittlung und Gründung von Volksbüchereien.

1886 folgte die Gründung des „Bundes der Deutschen Nord­
mährens", der rasch 60.000 Mitglieder werben konnte. Vie 
in ö^^errci^^-Ungarn lebenden Schlesier schlossen sidz — 
20 Mai 1893 — zu einem Schutzverband namens „Nordmark" 
zusammen. 1914 waren bereits 25.000 Mitglieder erfaßt, d. !z. 
i 1 v. fz. der Gesamtbevölkerung Österreich-Schlesiens. 1894 
wurde zu Trautenau der „Bund der Deutschen Ostböhmens , 
in demselben Jahr „Der Bund der Deutschen in Böhmen ins 
Seben gerufen. Beide Vereine zusammen hatten 1914 mehr 
als 100.000 Mitglieder. Neben' den reinen Schutzverbänden 
wurden die „Deutschen Volksräte" in Böhmen, Mähren und 
Schlesien begründet. Sie faßten alle vorhandenen deutschen 
politischen und kulturellen Organisationen zusammen.

Kurz vor Beginn des ersten Meltkrieges standen in den 
Bechen der unterschiedlichen deutschen Schutzverbände nicht 
weniger als 600.000 Mitglieder. Sic hatten es sidz keineswegs 
zum Ziel gesetzt, fremde Völker zu germanisieren, sondern 
waren allein bestrebt, den Bestand des Veut(dztums in der 
einen Beidzshälfte zu erhalten. Hingegen war das Deutschtum 
im Beiche der Steplzanskrone nach dem pusgleich des Jalzres 

- 1867 der Madjarisierungspolitik Budapests ausgeliefert. Die 
pussicht, Schutzvereine zu bilden, bestand in Ungarn nicht.

Sämtliche der eben aufgejählten Schutzvereine waren über­
parteilich. Das Bewußtsein, zum deutschen Gesamtvolk zu 
gehören, hatte so weite Kreise ergriffen, daß tatsächlich pn- 
hänger Der unterschieDlichsten politischen Nichtungen im Nah­
men Der SchutzverbänDe Zusammenarbeiten konnten. Einer 
Der MitbegrünDer Des „"Deutschen Schulvereins", Der spä­
tere sozialDemokratische NeichratsabgeorDnete Pernerftorfer, 
schrieb: „Ver Sozialismus unD Der nationale GeDanke sinD 
nicht nur keine MiDersprüche, sie gehören notwendig zusam­
men. Jeder versudz, Den nationalen GcDankcn zu schwächen, 
muß Den Neidpum Des Menschengeschlechtes vermindern." 
UnD Der führenDe Ever unD spätere christlichsoziale finanj- 
minister Jakob Phrer berichtet in seinen Erinnerungen: „Tllit 
feuereifer wiDmete ich mich Den pufgaben meiner Eouleur, 
au dz in nationaler Beziehung. Gerne traten wir Dem ,Tiroler 
IlolksbunD' bei unD grünDeten ,Ostmark-Ortsgruppen'."

3n meiner JugenD vor Dem ersten Meltkrieg war es so vor 
allem Das Merk Der Schutzvereine, Den nationalen BesitzstanD Der



Artillerie-Ersatz 1945
Ein Feldgeistlicher betet zum Untergang 

zweier Städte

Die Befehlsausgabe zum Abflug gegen 
Hiroshima und Nagasaki endete jeweils mit 
einem Gebet des Feldgeistlichen. Hauptman® 
William B. Downey, die höchst charakte­
ristisch nicht allein für die Geistesverfassung 
des. Predigers, sondern auch für das „Christen­
tum“, dem sie entsprungen sind. Der Wort­
laut dieser Gebete war folgender:

Vor dem Abflug nach Hiroshima:
„Allmächtiger Vater, der Du die Gebete 

jener erhörst, die Dich lieben, wir bitten Dich, 
denen beizustehen, die sich in die Höhen 
Deines Himmels wagen und den Kampf bis zu 
unseren Feinden vortragen. Behüte und 
schütze sie, wir bitten Dich, wenn sie ihre 
befohlene Runde fliegen. Mögen sie, so wie 
wir, von Deiner Kraft und von Deiner Macht 
wissen und mögen sie mit Deiner Hilfe diesen. 
Krieg zu einem schnellen Ende bringen. Wir 
bitten Dich, daß das Ende dieses Krieges nun 
bald kommt und daß wir wieder einmal Frie­
den auf Erden kennen.

Mögen die Männer, die in dieser Nacht den 
Flug unternehmen, sicher in Deiner Hut sein 
und mögen sie unversehrt zu uns zurück­
kehren. Wir werden im Vertrauen auf Dich, 
weiter unseren Weg gehen, denn wir wissen, 
daß wir jetzt und für alle Ewigkeit unter 
Deinem Schutze stehen. Amen“.

Vor dem Abflug nach Nagasaki:
„Allmächtiger Gott, Vater der Gnade, wir 

bitten Dich, Deine Gnade den Männern zuteil 
werden zu lassen, die in dieser Nacht fliegen 
werden. Hüte und beschütze diejenigen unter 
uns, die sich in die Finsternis Deines Himmels 
wagen werden. Führe sie auf Deinen Schwin­
gen. Schütze ihren Körper und ihre Seele 
und bring sie zu uns zurück. Gib uns allen 
Mut und Kraft für die Stunden, die vor uns 
liegen, und belohne sie, ihren Bemühungen 
entsprechend. Vor allem aber, mein Vater, 
schenke Deiner Welt den Frieden. Laß uns 
unsern Weg gehen im Vertrauen auf Dich und 
im Wissen, daß Du uns nun und für alle Ewig­
keit gegenwärtig bist. Amen“.

Aus „Die Friedensrundschau“ Hamburgs



Der wahre Grund für die entscheidende Nolle 
Washingtons bei der Einkreisung und Ver­

nichtung Grohdeutschlands

Das ehrliche Bemühen, Licht in die heute schon ge­
schichtlichen Hintergründe des Zweiten Weltkrieges zu 
bringen, scheint die Periode der Vernebelung der Gehirne 
durch Haß und Rache einerseits und durch Umerziehung, 
Wirtschaftswunder und Selbstbezichtigung andrerseits 
nun doch mehr und mehr abzulösen. Überall werden 
Kräfte rege, die sich bemühen, unbeeinflußt und sachlich 
jenen Zusammenhängen und Ursachen nachzugehen, welche 
ganz Europa und darüber hinaus fast die ganze Welt in 
einen Zustand gestörten Gleichgewichts und des drohen­
den völligen Chaos gebracht haben. Vieles ist in diesem 
Ringen um die geschichtliche Wahrheit schon geschrieben 
und gesprochen worden. Den bekannten im Türmer- 
Verlag in München-Lochham erscheinenden Klüter 
Blättern ist es neuerdings vorbehalten geblieben, auf 
eine Tatsache hinzuweisen und ihre entscheidende Be­
deutung der Vergangenheit zu entreißen, die uns das 
scheinbare Rätsel löst, warum Roosevelt und sein Gehirn- 
Trust mit solch leidenschaftlicher Hartnäckigkeit zuerst 
propagandistisch und durch völkerrechtswidrige einseitige 
Hilfemaßnahmen für die Alliierten und dann durch sein 
entscheidendes Potential an Waffen gegen das Groß- 
deutsche Reich ausgetreten ist. Es ist ein neuerliches 
typisches Beispiel dafür, wie bald es einer geschickt ge­
lenkten Propaganda gelingt, die Meinung ganzer Völker 
und Erdteile zu beeinflussen und Tatsachen zu verdrehen 
oder sie einfach in Vergessenheit zu bringen, wenn sie 
nicht in das Programm passen, daß das Abgehen Hitler- 
Deutschlands von der Goldwährung in den Betrachtun­
gen der Nachkriegszeit bisher so gar nicht mehr erwähnt 
worden ist.

Der Verfasser eines mit dem Titel „Weshalb wollte 
Roosevelt den Krieg gegen Deutschland?" überschriebenen 
Aufsatzes in den Klüter Blättern, Dr. Leo Fell, bringt 
uns diese ausschlaggebende Wendung in der Finanz­
politik des Dritten Reiches wieder in Erinnerung, deren 
Auswirkungen ja schon zur Zeit ihres Eintretens all­
gemein als von entscheidender Bedeutung erkannt wor­
den sind.

Nach den Quellen dieses Aufsatzes der Klüter Blät­
ter hat der Vater des Präsidenten Kennedy, als er bei 
Ausbruch des letzten Weltkrieges in London amerikani­
scher Botschafter war, folgende Ansichten vertreten:

1. Hitler hätte Rußland bekriegt, ohne dann mit Eng­
land in Konflikt zu kommen.

2. Weder die Briten noch die Franzosen hätten Polen 
zum Kriegsgrund gemacht, ohne das dauernde 
Drängen aus Washington.

3. Chamberlain habe ihm nach seinem Sturz durch die 
Churchillclique erklärt, Amerika hätte England in 
den Krieg gezwungen.

„Es mehren sich die Zeugnisse dafür," heißt es in den 
Ausführungen, „daß einer der entscheidenden Kriegs­
hintergründe für Roosevelt als Vertreter des aufs höchste 
gesteigerten Dollarimperialismus der war, daß Deutsch­
land, um aus dem wirtschaftlichen Zusammenbruch nach 
und durch Versailles mit Inflation und Millionen Er­
werbslosen herauszukommen, ein nicht auf Goldwährung 
gegründetes, sondern ein der Arbeit dienendes, auf 
Arbeitswert hasierendes Finanzsystem einführte und 
damit sich dem Welteinfluß bzw. der Weltherrschaft der 
amerikanischen Dollarimperialisten zu entziehen drohte." 
Eine Reihe Zeugnisse für diese Tatsache findet sich in 
einem Buch, in dem man es nicht vermuten würde, 
nämlich in den Lebenserinnerungen des Forstmeisters 
Mueller vom Darß „Verklingen Horn und Geläut. Die 
Forstmeisterchronik. Ein Leben mit Wäldern und Hun­
den" (Stalling Verlag), das die Klüter Blätter als 
das Buch des Monats sehr empfahlen. Dort steht u. a. 
zu lesen:

„Einmal wurde ich hinauf nach Schweden geschickt. 
Man wollte einen inoffiziellen Eindruck von der Stim­
mung dort im Lande — von der meiner Freunde zum 
Beispiel. Ich fuhr hinauf und fand sie jo freundlich wie 
je. Aber wenn wir auf die Politik zu sprechen kamen, 
wurden sie schweigsam, und wenn vom Ausgang des 
Krieges die Rede war, wiegten sie bedenkenvoll die 
Häupter. Es würde kein gutes Ende nehmen, nein, das 
war nicht möglich. England und Rußland auf einmal 
und — binnen ganz kurzer Zeit — ohne allen Zweifel 
auch Amerika, die großen mächtigen USA, die nicht 
erreichbar waren für Hitlers Flugzeuge, nicht erreichbar 

für den deutschen Infanteristen, so unvergleichlich er 
auch sein mochte, und nicht erreichbar, jedenfalls nicht in 
entscheidender Weise, für die deutsche Marine, wieviel 
Schaden im einzelnen sie auch tat, — das konnte nicht 
gutgehen. „Du weißt, wie wir euch lieben", sagte einer, 
„du weißt, wie wir euch bewundern. Aber, warum könnt 
ihr nicht Frieden halten und euch bescheiden mit dem, 
was euch geblieben ist?! Glaubt ihr denn, daß die Welt 
unbedingt so sein muß, wie ihr sie euch vorstellt und wie 
sie euch gefällt?" Ich sagte, daß ich das nicht glaubte, 
andererseits aber auch nicht fände, daß der Anspruch 
unserer Gegner, die Welt nach ihrem Geschmack einge­
richtet zu sehen, sehr viel besser begründet sei als der 
unsere... Der deutsche Wunsch, Danzig ins Reich zurück- 
gegliedert zu sehen, erschiene mir berechtigter als der 
gegenteilige der Engländer. Ob denn wohl vernünftiger­
weise einzusehen sei, wieso England in dieser Sache mit- 
zusprechen habe, die allein die Deutschen und Polen 
angehe? Die Schweden wiegten die Köpfe. Einer sagte: 
„Du glaubst also, ihr habt den Krieg mit England 
wegen Danzig oder Polen? Lieber Freund: Ihr habt 
nicht Krieg wegen Danzig oder Polen und nicht wegen 
Juden und wegen Kontraschunsläger und weil Hitler 
ist unfreundlich zu der Papst und auch noch gegen den 
Freimaurern, sondern ihr habt Krieg wegen eurer Wirt­
schaft! Weil ihr alle Leuten zeigt, es geht ohne Gold, 
und darum ist Gold in ein paar Jahren nur noch gut 
für Spangen an den Schuhen schöner Frauen, aber nicht 
mehr für zu Bezahlen! — Darum habt ihr Krieg. Du 
verstehst, niemand läßt sich gern arm machen..." Diese 
Art, die Dinge zu betrachten, war mir neu. Aber sie 
hatte etwas Bestechendes. Nachdenklich fuhr ich heim. 
„Ihr Freund muß ein gescheiter Mann sein", sagte der 
Staatssekretär im Auswärtigen Amt, als ich ihm von 
diesem Gespräche berichtete — „aber gleichgültig, ob er 
recht hat: alles Neue läßt sich nur gegen den Widerstand 
des Alten einführen und immer mit Gewalt, offener 
oder versteckter. Je tiefgreifender die Veränderung, die 
das Neue mit sich bringt, desto erbitterter der Wider­
stand; das ist klar, und insofern hat Ihr Freund in 
Schweden wirklich recht: Danzig ist bloß der Anlaß, nicht 
der Grund für diesen Krieg..." (Seiten 365—367).

Wie der Verfasser richtig in Erinnerung bringt, hat 
kein Geringerer als der "große Asienforscher, Wissen­
schafter und Freund Deutschlands, Sven Hedin, schon 
1942 in seinem Buche „Amerika im Kampf der Kon­
tinente" auf diese Kriegshintergründe hingewiesen. Eine 
restlose Klärung dieser Fragen ist umso brennender, als 
die UdSSR ja auf einen Friedensvertrag mit Deutsch­
land drängt und zur Rechtfertigung des Länderraubes 
und Völkermordes im Osten ein Super-Versailles durch 
ein Kriegsschuldbekenntnis angestrebt wird.

Wir können nur hoffen, daß die ehrlichen und unbe­
einflußten Geschichtsforscher in Amerika und in Europa 
sich mehr als bisher auch mit diesen wirtschaftlichen 
Hintergründen für den Kriegseintritt Nordamerikas 
befassen. Bei der beherrschenden Nolle, welche Börse und 
Wirtschaft in den westlichen Demokratien, besonders 
aber in New Pork spielen, ist es wohl einleuchtend, daß 
eine so einschneidende und vermutlich ansteckende Maß­
nahme, wie sie das Dritte Reich mit seinem Abgehen 
von der Goldwährung getroffen hat, wie ein Stich in 
das Wespennest wirken mußte. Es wird unschwer zu be­
weisen sein, daß nicht, wie vorgegeben, ideelle sondern 
vor allem wirtschaftliche Beweggründe für die Haltung 
der Vereinigten Staaten vor dem Zweiten Weltkriege 
maßgeblich waren. Bei Beleuchtung dieser Dinge geht 
es heute nicht nur um die geschichtliche Wahrheitsfin­
dung, sondern dadurch, daß dem angestrebten Kriegs­
schuldbekenntnis damit ein Riegel vorgeschoben wird, 
auch um das deutsche Schicksal in der Zukunft.

Dr. Karl H a n ß

Wiener Europa-Gespräche 1962

Die Stadt Wien veranstaltet seit fünf Jahren Europa- 
Gespräche, an denen bekannte Fachleute und Wissen­
schafter vieler Länder teilnehmen. Wenn auch eine ge­
wisse Neigung zu verspüren ist, daß vor allem Vertreter 
der sozialistischen Weltanschauung zu Worte kommen 
sollen, sind die Tagungen doch auf überparteilicher Ebene 
abgelaufen. Die Vielfalt der Meinungen gab dem mit 
dem Europa-Problem Vertrauten zahlreiche Anregungen 
und eine Bereicherung seiner Kenntnisse.

Die Gespräche vom 19. bis 23. Juni 1962 liefen ab 
unter dem Zeichen „Europa in den Augen der Anderen" 
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mit dem Untertitel „Europa im Urteil Asiens und 
Afrikas". Demgemäß standen die Referate der Sprecher 
des afro-asiatischen Raumes im Vordergrund des Inter­
esses. Die Redner aus dem europäischen Bereich nahmen 
vielfach zu den Fragen der Entwicklungshilfe für die 
afro-asiatischen Staaten Stellung, beurteilten aber auch 
die Mentalität deren Einwohner. Dadurch kam es zu 
bemerkenswerten Gegenüberstellungen von Meinung und 
Gegenäußerung.

Konnte man aus den Worten der Europäer oftmals 
Selbstkritik heraushören wegen der unrichtigen eigenen 
Haltung gegenüber den Afro-Asiaten in der Vergangen­
heit (und auch Gegenwart), so waren die Ausführungen 
dieser zum Teil gekennzeichnet durch Minderwertigkeits- 
gefühle, nicht selten kompensiert durch Überheblichkeit, 
was dann zur Verschärfung des Tones führte. Ein 
Afrikaner, befragt, was er von den Europa-Gesprächen 
halte, antwortete zum Beispiel lakonisch: „His master's 
voice!" Damit sollte von vornherein die „Herren- 
Stellung" der Europäer bei der Veranstaltung kritisiert 
werden. Ein anderes Beispiel: An einem Kongreßabend 
referierten zwei europäische Autoren über Bücher, die 
sie über Afrika geschrieben hatten, und beriefen sich auf 
zahlreiche Zustimmungsbekundungen aus diesem Erdteil. 
Die anschließenden Kritiken der afrikanischen Experten 
könnten in der Erklärung zusammengefaßt werden: „Die 
Verbreitung solcher Bücher sollte verboten werden, sie 
gehören eingestampft." Alle drei Experten hatten die 
Bücher selbst nicht gelesen.

Als schließlich ein Wiener Universitätsprofessor es für 
angebracht hielt auszurufen: „Wir vergessen, daß unsere 
Kultur von diesen Völkern im afro-asiatischen Raum 
ausgegangen ist!", war es nicht verwunderlich, daß ein 
Sprecher aus Nigeria vorschlug, wir Europäer sollten 
ihnen die Technik bringen, sie würden uns dafür kultu­
relle Werte bieten.

Solche Eskapaden könnten leicht zum Gegenteil dessen 
führen, was die Gespräche eigentlich erreichen wollen: 
Verstehen und Verständigung. Doch am Beginn allen 
Bemühens steht die Unordnung und Unklarheit. Das 
darf uns den Wert solcher Gespräche nicht verdunkeln. 
Sie sind für eine neue Weltordnung in der Zukunft 
notwendig. Gerade die freiheitlichen Akademiker aber 
sollten sich mit den Fragen der Entwicklungsförderung 
im afro-asiatischen Raum im Sinne einer freiheitlichen 
Gestaltung der Beziehungen befassen, ehe durch Unver­
stand und Unkenntnis auf unserer Seite die farbige Welt 
dem Kommunismus verfällt. Dieser vermag viele lockende 
Versprechungen zu machen. Aufrufe zur nationalen Er­
hebung und zur Abschüttelung des Joches der Kolonial­
herrschaft gehen einher mit Anboten finanzieller und 
wirtschaftlicher Hilfe. Und wenn auch die Einlösung meist 
anders aussieht als das Versprechen, der Vorteil kom­
munistischer Staaten im Wettstreit mit den westlichen 
Ländern um die Zuneigung der Afro-Asiaten besteht 
darin, daß in deren Lebensraum bisher die Kolonial­
herrschaft des Westens bestand und daher diesem das 
größere Mißtrauen entgegengebracht wird.

Die großen und schwierigen Aufgaben für die soge­
nannte freie Welt bei der Entwicklungsförderung im 
afro-asiatischen Raum werden in erster Linie lauten 
müssen: Abbau des Mißtrauens; Verstehen und Ver- 
stänoigung; Wirtschaftshilfe in vernünftigen Formen 
und Ausmaßen; Geistige und nicht nur materielle För­
derung zur Bewältigung aller der Schwierigkeiten, die 
beim Selbständigwerden junger Staaten auftreten.

Zuletzt, aber nicht an letzter Stelle, muß stehen der 
Appell an die afro-asiatischen Völker, ihre eigenen 
Kräfte, die vielfach brach liegen, zu mobilisieren nach 
dem alten Wort: Hilf Dir selbst, dann hilft Dir Gott!

Europäisches Forum Alpbach 1962

Die Veranstaltung „Europäisches Forum Alpbach", 
auch „Internationale Hochschulwochen des Österreichischen 
College" genannt, war in diesem Jahr die 18. seit 1945. 
Cie wurde vom 18. August bis 15. September abgehalten.

Über das Österreichische College wird von seiner 
Leitung — Präsident ist Alexander von Auer — ausge­
sagt : Es ist eine private, unabhängige Vereinigung. 
Seit 1945 arbeitet es daran, einen praktischen Beitrag 
zur Erneuerung des geistigen Lebens und zu einer 
Reform der Hochschulen zu leisten. Fachwissenschaftliche 
Arbeit in kleinen Kreisen dient der Vertiefung der 
Kenntnisse; Gesprächskreise machen m t den Grundpro­

bleryen und Grenzfragen verschiedenster Wissensgebiete 
bekannt. Besondere Berücksichtigung erfahren darüber­
hinaus die Literatur und die bildenden Künste. Die 
Einheit dieser Arbeit soll dazu führen, die verlorenge­
gangene Universalität akademischer Bildung wiederher­
zustellen. Geistigkeit, Lebendigkeit und Toleranz, Bekennt­
nis zur europäischen Gemeinsamkeit über nationale, 
politische und religiöse Grenzen hinweg, insbesondere 
Achtung vor der geistigen Leistung und weltanschaulichen 
Einstellung des Nächsten sind die Grundlagen der all­
jährlichen Veranstaltungen des „Europäischen Forums 
Alpbach". Bedeutende Gelehrte, namhafte Künstler und 
führende Persönlichkeiten aus Politik und Wirtschaft 
Europas versammeln sich in dem Gebirgsdorf Alpbach, 
um in gemeinsamer Arbeit mit Studenten und Intel­
lektuellen in Arbeitskreisen, Vorträgen und Diskussionen 
die Probleme ihrer Wissensgebiete und aktuellen Fragen 
Europas zu behandeln.

Das Generalthema in diesem Jahr war „Asien und 
die westliche Welt". Es wurde behandelt: in Arbeits­
gemeinschaften durch Studenten unter wissenschaftlicher 
Leitung, wozu auch interessierte Laien Zutritt hatten; 
in Vortragsfolgen mit anschließenden Plenumdiskus- 
sionen; in Konzerten und Ausstellungen. Außerdem wur­
den Sprachkurse für Anfänger und Fortgeschrittene abge­
halten.

Den Höhepunkt der Hochschulwochen (vom 30. August 
bis 1. September) bildete ein Vortragszyklus, der die 
Fragen „Kapitalbildung und Kapitalmarkt" behandelte. 
War die Eröffnung des Alpbacher Forums durch den 
Bundesminister für Unterricht Dr. Drimmel vorgesehen, 
so leitete deren wirtschaftliche Vorträge Bundesminister 
für Finanzen Dr. Klaus ein.

In seinen Ausführungen stellte Dr. Klaus fest, daß 
das wirtschaftliche Wachstum mit einer Zunahme des 
Kapitals je Kopf der Bevölkerung verbunden ist. Zu­
sammen mit der Pollbeschäftigung und Währungsstabili­
tät bildet das Wirtschaftswachstum ein Dreigestirn in 
der Wirtschaftspolitik. Es mag vielleicht übertrieben 
erscheinen, sagte Dr. Klaus, wenn ich sage, daß das 
Schicksal der freien Welt unter Umständen auch davon 
abhängt, inwieweit es uns in den freien Gesellschaften 
des Westens gelingt, das Problem einer ausreichenden 
Kapitalbildung zu lösen. Der Kapitalbedarf hat überall 
ein Ausmaß erreicht, das noch vor einigen Jahrzehnten 
kaum vorstellbar gewesen ist. Der rasche technische Fort­
schritt, der Jnvestitionsbedarf zur Erzielung der Wett­
bewerbsfähigkeit auf den integrierten größeren Märkten, 
die Erfordernisse der Forschung, der Entwicklungshilfe 
und der Landesverteidigung erfordern erhebliche Kapi­
talien. Unser Problem liegt darin, einerseits den Kapi­
talbildungsprozeß möglichst rasch, reibungslos und aus­
reichend vor sich gehen zu lassen, andererseits dies in 
Formen zu tun, die einer freien Gesellschaft entsprechen, 
die die Freiheit sichern und nicht in den Kollektivismus 
führen: also kein Zwangssparen und kein Monopol der 
Kapitalbildung für die öffentliche Hand, sondern frei­
williges Sparen, der frei funktionierende Kapitalmarkt 
und die Selbstfinanzierung der Unternehmungen. Zu 
der Situation in Österreich sagte Dr. Klaus u. a.: Vor 
wenigen Monaten hat sich das Finanzministerium daher 
mit der Erstellung eines Konzeptes der Kapitalmarkt­
belebung und der Kapitalmarktordnung beschäftigt und 
eine eigene Arbeitsgruppe mit diesem Ziel eingesetzt. 
Die Arbeiten sind trotz der bevorstehenden Wahlen und 
trotz der Sommerferien weitergegangen. Im einzelnen 
geht es um eine Modifizierung der geltenden Bestim­
mungen über die Bewertungsfreiheit, gekoppelt mit 
einer steuerlichen Begünstigung nicht entnommener Ge­
winnanteile, um eine Begünstigung des langfristigen 
Sparens in steuerlicher Hinsicht und vielleicht auch durch 
Gewährung von Prämien, um die entsprechenden Maß­
nahmen bei der Sparförderung beim Kontensparen auch 
auf die Wertpapiere auszudehnen, um eine Beseitigung 
der steuerlichen Diskriminierung der Aktie, um ein 
Kapitalbegünstigungsgesetz und um eine Umwandlungs­
möglichkeit von Rücklagen in Kapital. Ziel dieser Maß­
nahmen ist die Entzerrung des österreichischen Kapital­
marktes mit schrittweisem Abbau der Begünstigungen 
einzelner und die Vorbereitung Österreichs auf die Teil­
nahme am gemeinsamen Markt.

Zur wissenschaftlichen Einführung in das Tagungs­
thema sprach M. Francois Perroux. Professor für Na­
tionalökonomie in Paris, über „Die Eroberung des 
Weltraumes, Strategie und Wirtschaft im 20. Jahrhun­
dert". Seine weitgefaßten Ausführungen beendete Per­
roux mit dem Hinweis, daß die Atomforschung und die
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SIND NUR WIR DEUTSCHE SCHULDIG GEWORDEN?

Vom alliierten Bombenkrieg 1939—1945
Gegen die deutsche Zivilbevölkerung

„Man kann die Brutalität der angloamerikanischen Bomberoffensive auf der einen Seite nicht mit den minimalen deutsch­
italienischen Bemühungen auf der anderen vergleichen. Wie Befehlshaber der britischen strategischen Luftoffensive, Luftmarschall 
Sir Arthur Harris, in seinem Buch „Bomber Offensive (Macmillian, New York) erklärt, wurden 23 deutsche Städte mit mehr als 
60% ihrer bebauten Fläche zerstört; 46 weitere wurden zur Hälfte vernichtet In 31 Gemeinden betrug die dem Erdboden gleich­
gemachten Bebauungsfläche mehr als 200 Hektar (500 Acres): Berlin 2600 ha, Hamburg 2500 ha, Düsseldorf 810 ha, Köln 807 ha. 
Zwischen 400 und 800 Hektar (1000—2000 acres) Bebauungsfläche wurden in einem Dutzend weiterer Stadtgebiete vernichtet. 
Dagegen wiesen die bevorzugten Ziele der Luftwaffe, London, Plymouth und Voventry, Schadenflächen von nur rund 243, 162 
und gerade eben 40 Hektar auf."

Angloamerikanische strategische Bomber warfen 1 996 036 Tonnen Bomben auf Westeuropa ab; Deutschland (in seinen 
Grenzen von 1937) wurde mit 1 350 000 Tonnen bedacht, Österreich und der Balkan mit 180 000, Frankreich mit 590 000, 
Italien mit 370 000 und verschiedene andere Ziele wie Böhmen, Slowakei und Polen mit 200 000 Tonnen. Deutschland dagegen 
warf nur eine Gesamtmenge von 74 172 Tonnen Bomben auf England ab (einschließlich der V-1- und V-2-Raketen sowie unbe­
mannter Flugkörper), also gerade 5% der Menge, die die Angelsachsen auf Deutschland niedergehen ließen.

Die deutsche Bundesregierung hat eine Mindestzahl von 635 000 bei Luftangriffen getöteten Zivilisten, Luftschutz- und Po­
lizeikräften errechnet (nicht geschätzt). Mehrere zusätzliche tausend Zivilisten wurden in Frankreich, Italien, Rumänien, Ungarn 
und der CSSR getötet"

Deutschland und England begannen zu gleicher Zeit am 3. September 1939 ihre Luftangriffe. Im Mai 1940 unter dem engl. 
Premier Winston Churchill und seinem Berater Dr. Lindemann begannen die unbegrenzten Luftangriffe. Von den Beratern wurde 
errechnet, daß ein Einsatz von 10 000 schweren Bombern die Zerstörung der 58 größten Städte mit einem Drittel der Wohnge­
biete der Deutschen zur Folge hätte. Daß von diesen 25—27 Millionen obdachloser Menschen wenigstens 10% (zwei bis drei 
Millionen) getötet würden. Allein in dieser Beziehung verdienen Winston Churchill und seine Berater zu den wüstesten Massen­
mördern der Geschichte gezählt zu werden.

Tatsächlich wurden nach westdeutschen Aufstellungen 131 deutsche Städte von schweren strategischen Luftangriffen betrof­
fen.

Blutbäder fanden statt: Juli 1943 in Hamburg mit 40—50 000 Toten der Zivilbevölkerung (sie wurden bei lebendigem Leibe 
verbrannt). 19 000 Tote in der Kleinstadt Pforzheim (ohne jegliche strategische Bedeutung). Viele der schönsten Städte Europas, 
ja der Welt wurden systematisch in Trümmer gelegt, oft noch während der letzten Wochen des Krieges, unter ihnen Würzburg, 
Hildesheim, Darmstadt, Kassel und Nürnberg. Dresden wurde zerstört und hatte buchstäblich ungezählte Tote (mindestens aber 
100 000). In Japan (Osaka, Kobe und bes. Tokio) wurde durch Überschwere B-29-Bomber bei jedem Bombardement mindestens 
125 bis 150 000 Tote gezählt

Aus „Der Blitz" — USA-Historiker über den Luftkrieg 1939—1945 — Dr. A. R. Wesserle (Milwaukee) in DGG Nr. 1/1982

Der erste große Luftangriff gegen Österreich erfolgte am 13. August 1943 durch US-amerikanische Bomber gegen Wiener Neu­
stadt Dieser Bombenangriff war nicht gegen die vielen Hunderte in der Theresianischen Militärakademie zur Offiziersausbildung 
untergebrachten deutschen Unteroffiziere, sondern gegen die ebenfalls als militärisches Objekt ersten Ranges einzustufenden 
Flugzeugwerke Wiener Neustadts gerichtet, wobei auch die Zivilbevölkerung schwere Verluste erlitt (151 Tote, 30 Vermißte, 
840 Verletzte). Die Militärakademie fiel einem späteren Luftangriff zum Opfer. Nach weiteren 9 Luftangriffen auf die Stadt war 
die Schwerkriegsindustrie zerstört und ausgeschaltet

Kaum jemand rechnete nach diesen schweren Bombardierungen mit weiteren Luftangriffen und doch sollte das Unbegreifli­
che geschehen; die Wiener Neustädter Bevölkerung mußte bis zum Kriegsende noch 20, zum Teil schwere Bombardements über 
sich ergehen lassen. Der Zweite Weltkrieg endete für die bedauernswerten Einwohner dieser Stadt mit fast 1000 Todesopfern 
und mit der Zerstörung und Beschädigung von 3.777 Gebäuden. 88% der Wohnungen waren zerstört und von den 611 Betten 
des Krankenhauses der Vorkriegszeit waren nur mehr 72 übriggeblieben!

Ähnlich erging es vielen anderen Städten unseres Vaterlandes, so vor allem unserer Bundeshauptstadt Wien (8.769 Todesop­
fer), den Landeshauptstädten Graz (1.980 Tote), Linz (1.679 Gefallene), Innsbruck (504 Getötete), Salzburg (531 Tote), 
Klagenfurt (477 Getötete) und den Städten Villach, Knittelfeld, Attnang-Puchheim, St Pölten, Feldkirch, Solbad Hall, Lienz 
und vielen anderen. 35.000 Österreicher mußten bei den Luftangriffen und bei den von den Jabo-Fliegern auf die aus Zügen 
flüchtenden oder auf Feldern arbeitenden Menschen veranstalteten „freien Jagden" ihr Leben lassen.

Obwohl die Alliierten sehr bald die militärische und moralische Sinnlosigkeit des jahrelang gegen die Zivilbevölkerung Euro­
pas geführten Bombenkrieges erkannt hatten und mit der Bombardierung von ausschließlich militärischen Zielen den Zweiten 
Weltkrieg um 1-2 Jahre früher hätten beenden können, kam es dennoch nicht zur Einstellung dieser Terrorkriegführung. Eine 
Erklärung dafür hat der britische Generalmajor J. F. C. Fuller gefunden: „Weil die Erzeugung von Flugzeugen zu der Zeit so un­
geheuer groß war, daß man Verwendung für sie finden mußte." („Der Zweite Weltkrieg 1939—1945", S. 368.)
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